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«lings Theils haben mich die noch immer über Julian herrschen-
den Meinungsverschiedenheiten bewogen, andern Theils die Vorliebe,
mit der ich mich von jeher mit dem Studium der Gesschichte beschäf-
tigt, die Schriften über Julian um die vorliegende zu vermehren. Ich
verhehle mir bei den wahrhast vortrefflichen Schriften, die über diesen
Gegenstand vorliegen, das Gewagte dieses Unternehmens durchaus
nicht: ich hoffe indeß, durch gründliches Quellenstudium und eine mög-
lichst treue geschichtliche Darstellung den wissenschaftlichen Anforderungen
zu genügen. Zunächst sei es mir gestattet, die Schriftsteller zu nennen,
die ich eingesehen und auf Grund derenich diese Schrift verfaßt habe.
Vor Allen verdient der unparteiische Ammianus Mareellinus !) ge-
nannt zu werden, der den Julian auf seinem Persischen Feldzuge be-
gleitete. Sein aus ein und dreißig Büchern bestehendes Werk ist mit
großer Ueberlegung geschrieben, und er scheint der Wahrheit überall
Rechnung getragen zu haben. Indeß ist ihm ein großer Cifer für
den Römischen Cultus und eine große Parteilichkeit für Diejenigen,
welche ihn unterstützten, nicht abzusprechen, vorzüglich für seinen Helden
Julian. Abgesehen von seiner Weitschweifigkeit, die ihn oftmals Dinge
erwähnen läßt, die nicht in das Gebiet der Gcschichte gehören, abge-
sehen ferner davon, daß er öfter bei Erzählungen von Begebenheiten
die wessentlichsten Umstände derselben ausläßt, + eine Thatsache, die
Einige auf die Vermuthung geleitet hat, daß seine Geschichte an ver-
schiedenen Stellen nur fragmentarisch sei ~ zählt sein Werk zu den
wichtigsten Geschichtsdokumenten, ohne welches wir über die merkwür-
digsten Begebenheiten jener Zeit im Dunkel sein würden. Minder wichtig
ONNcccMooD I. Geschichte unter Va-
lentinian und Valens schrieb und ihm dem Letzteren zueignete. Er
legt ihm den Namen Gothicus bei, ein sicherer Beweis, daß er sein
Werk nach dem Jahre 369 herausgab, in dem Valens die Gothen
überwunden. Valesius nennt ihn einen artigen und zierlichen Schrift-
steller, Vinetus aber, dessen Werk 1553 erschien, schließt aus seiner
Schreibart, daß er nicht ein Römer, sondern ein Grieche war, Voßius,
der gleichfalls seine Schreibweise tadelt, rühmt sein Werk als einen
mit vieler Beurtheilungskraft verfaßten Auszug der Römischen Ge-
schichte. Hieronymus und andere Lateinische Schriftsteller benüten ihn
oft. Durch Uunapius, der das Leben der Sophisten des vierten Jahr-
hunderts beschrieb, erhalten wir in seinen Lebensbeschreibungen der
Sophisten einen Einblick auf den Umgang, der zwischen Julian und
den Neuplatonikern Statt fand. In seiner aus 14 Büchern bestehen-



den Geschichte der Kaiser vom Jahre 266404 findet sich eine Lebens-
beschreibung Julians, die indeß mehr Panegyrieus, als Geschichte
ist. Als Schriftsteller sind noch hier zu nennen: Aedesius Maxi-
mus und Priscus, vor Allen aber Lihanius ?), der eifrige, aber ein-
seitige Lobredner Julians, immerhin eine Quelle von großer Wich-
tigkeit, während minder wichtig Rufus Sextus, Sextus Aurelius
Victor und die Kirchenschriftsteller Socrates, Hermias Sozomenus,
Theodoret ?), glaubwürdig zwar und übereinstimmend mit den heidni-
schen Schriftstellern, nur das allgemein Bekannte berichten. Durch
Paulus Orossius #) erfahren wir wenig Neues, ebenso durch Pruden-
bius, einen Dichter, der Anfang des 5. Jahrhunderts blühte und uns,
obschon er, um mit Wiggers zu sprechen, die Weihe der dichterischen
Musse nicht empfangen hatte, den Charakter Julians ziemlich treu schildert.
Von besonderer Bedeutung ist noch der zwar scharfsinnige, aber par-
teiliche, bisweilen unzuverlässige Zosimus , der den Julian in seiner
„neuen Geschichte‘‘ den Großen nennt. ?) Jamblichus und Cluysanthivs
sind, hinsichtlich ihres Werthes, zu beurtheilen wie Priscus und Aede-
sius Maximus. ~ Tillemont ?) stellt die Chronologie fest und sam-
melt die Aussprüche in etwas parteiischer Weise, während Gottfried
Arnold in seiner „unparteiischen Kirchen- und Keherhistorie“ gerade
über Julian ein günstiges Urtheil fällt und der Erste war, der eine
eine odere Wendung in seiner Darstellung hervorrief. Vortrefflich
ist (. .bb ons 7) Werk „vom Untergange des Römischen Reiches“; in
demselben findet sich für jeden Forscher mehr als hinreichendes Ma-
terial. Die von Wiggers in g„Jlgens Zeitschrift für historische
Theologie,“ Band VII., Leipzig 1837, verfaßte Schrist über Julian
ist eine mit großem Gerechtigteitssinn verfaßte Abhandlung ; vortrefflich
ist nicht minder die des Neander: „Kaiser Julian und sein Zeitalter““,
Leipzig 1812.
f ?. der Schrist von Strauß): „Der Romantiker auf dem

Stuhle der Cäsaren“’, besitzen wir eine mit vielem Scharfsinn verfaßte
Abhandlung, während Auer): „Julian der Abtrünnige im Kampfe
mit den Kirchenvätern seiner Zeit“, auf eine ziemlich heftige Weise
zu beweisen sucht, daß Julian ein schlechter Mensch gewesen (t. Er schreibt
nur die Jnvectiven Gregors 10) von Nazianz nach, die dadurch gerichtet
sind, daß er sie selbst „Schimpfreden““ (¿0por tr ~Iurevrixct) nennt.
Wesentlich bin ich in meinen Studien durch zeinrich Richter's:
„Geschichte des Weströmischen Reiches“ gc, ördert worden. Wenn ich
eine oder die andere Schrift übersehen habe, so bitte :&lt; dies mit
meiner Abgeschiedenheit auf dem Lande und der Entfernung von
wissenschaftlichem Apparate zu entschuldigen; ich selbst entschuldige
mich mit dem Stagiriten 11). Der Gesichtspunkt, den zuerst Heinrich
Dodwell in seinen beiden Dissertationen genommen (de martyrum
paucitate in primaevis Christianorum persecutionihus und de pri-
morum martyrum insigni kortitudine ejusque eausis dissert. Oypr.
Oxonii 1648), dem Wiggers und viele Neuere gefolgt sind, – nach
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welchem H. Dodwell bei Julian’s Charakteristik einen Unterschied ma-
chen zu müssen glaubt zwischen einem Verfolger des Chrisstenthums
und einem Verfolger der Christen, – scheint mir auf Spitfindigkeit
zu beruhen. „Ein Verfolger des Christenthums“", schreibt Wiggers, ,ist
uns Derjenige, welcher das Christenthum haßt und es zu vertilgen
sucht, aber den Bekennern nicht wehe thut; ein Verfolger der Christen
aber Derjenige, welcher dieselben wegen ihrer Religion haßt, beunruhigt
und verfolgt. Der Verfolger des Christenthums haßt also die Sache,
die Religion ihrer Bekenner, nicht aber die Bekenner derselben selbst,
der Verfolger der Christen dagegen ist nicht allein ein Feind der
christlichen Religion, sondern auch Derjenigen, welche sich zu ihr be-
kennen. Jener hält sich innerhalb der Grenzen der Mäßigung, dieser
aber ist leidenschaftlicher." So richtig dies an und für sich ist, so
fragt man sich unwilllürlich bei diesem Unterschiede, wo beginnt diegrößere Leidenscvaftlichkeit und wo hört die geringere auf?~DerStoff meiner Abhandlung zerlegt sich einfach in 4 Theile: In dem
ersten werde ich einen kurzen Ueberblick über das Römische Reich
geben, etwa vom Jahre 320 bis zum Regierungsantritte Julians, so-
wie über das Verhältniß der christlichen Religion zur heidnischen, im
zweiten die Jugend, Erziehung und Bildung Julians besprechen, im
dritten die Zeit seines Kaiserthums, mit welchen Mitteln er seine Re-
action in's Werk zu schen suchte, und im vierten werde ich das Re-
sultat seiner Bestrebungen angeben.



Numa : Aber ~~ es war doch ein so prächtiger Bau, so ehr-
würdig durch sein Alterthum, so einfach bei der größten Mannich-
saltigkeit, so wohlthätig durch den Schirm, den die Humanität, die
Gesetze, die Sicherheit der Staaten unter seinen hohen Gewölben
schon so lange gesunden hatten. War es nicht rathsamer, es aus-
zubessern, als es zu zertrummern? Unsere Philosophen zu Alexan-
dria hatten so schöne Entwürfe gemacht, ihm nicht nur fi ehema-
liges Ansehen, sondern sogar einen viel größeren Glanz und eine
Symmetrie, Schönheit und Bequemlichkeit zu geben, die es noch
u. sfbatt hate! § var e Venen vor it rosen: Umtauae
diese neue, wenn sie nur verträglich sein wollte, Raum genug darin
gefunden hätte!

Der Unbekannte: Die große Katastrophe erfolgte noth-
wendig, denn sie war lange vorbereitet, und es bedurfte, wie Du
weißt, zuleßt nur noch einen einzigen Windstoß, um ein altes,
übel zusammengefügtes, durchaus morsches und überdies nur auf
Sand gegründetes Gebäude vollends umzustürzen.

Wieland, Göttergespräche VII.

Ein Gefühl der Sicherheit mochte die Römer überkommen, als
endlich, nach Beendigung der Kriege unter Licinius, Maximinus und
Constantin, der zulett Genannte den Sieg davon getragen und das
ganze Reich unter einem Fürsten geeint war. Seit dem Tode des
Constantius Chlorus und dann des Maxentius und Maximin, d. h.
während T Jahren, war Alles in Aufruhr gewesen: Der Staat durch
Parteiungen zwischen eifersüchtigen, oder selbst feindlichen Herrschern
zerrißen, Unterbrechung des Handels von einer Provinz zur andern,
keine Sicherheit für den Reisenden, weder zu Wasser noch zu Lande,
fortwährende Kriege, oder wenigstens Vorbereitungen dazu, Nichts als
Stätten, an denen man Waffen schmiedete und Flotten baute, Er-
mordung der Fürsten, verbunden mit dem Sturze Derer, die sie her-
beigeführt, kurz, es giebt keine Art Unglück, das der Römische Staat
in dieser Zeit nicht erfahren hätte. 122 Bei dem Tode Marimins blie-
ben nur zwei Herrscher übrig, die einig zu sein schienen, Konstantin
und Licinius, und die Völker fingen an wieder aufzuathmen. Aber
das gute Einvernehmen Beider und die öffentliche Ruhe, die der Er-
folg von diesem war, konnte nicht von langer Dauer sein. Offner
Krieg und verdächtiger Friede füllten die 10 Jahre ihrer Regierung
aus : der Tod des Licinius brachte endlich vollständige Ruhe. Und
nun erst ließ Konstantin, da er keinen Nebenbuhler mehr zu fürchten



hatte, dem Erdkreis die Segnungen des Friedens widerfahren. Na-
mentlich wurden diese den Christen zu Theil, welche die Freude hatten,
ihre Religion von einem Ende des Reiches bis zum andern sich aus-
breiten zu sehen. Bekannt ist, wie Licinius die Christen in den Pro-
vinzen des Orients behandelte und wie er die Tage des Diocletian
und Decius wieder heraufbeschwor: Konstantin war nicht zufrieden
damit, den Verfolgungen ein Ende zu machen, sondern er gewährte
durch das Edict, das Eusebius uns aufbewahrt hat, den Christen alle
möglichen Vortheile, kurz, das Christenthum gelangte zur schönsten
Blüthe. Alles, was den Anhängern der bisher verfolgten Religion
gehörte, erhielten sie zurück, und sie bauten, ermuthigt von diesem
Fürsten, ihre zerstörten oder beschädigten Kirchen wieder auf, errichteten
neuere und größere nach dem Verhältniß der neuen Schaaren, die die
Freiheit anzog, deren sie sich erfreuten. Es ist hier nicht der Ort,
auf die Thaten des Fürsten einzugehen, der den Christen all' diese
Vortheile gewährte, Thaten, die wenig Rühmliches für ihn haben, ich
erinnere nur an den Tod des Lieinius, seines Sohnes Crispus und
der Fausta, seiner Gemahlin, ich beschränke mich vielmehr auf die
nothwendigsten geschichtlichen Daten, die meiner Darstellung förderlich
sein können. Auch ist hier nicht der Ort, hinsichtlich der Bekehrung
Konstantins an die Fabel des Zosimus 13) zu erinnern, der uns be-
richtet, daß Konstantin, voll Reue über die Frevelthaten, deren ich
theilweisc eben gedachte, zu den heidnischen Priestern gekommen sei,
um sich dafür sühnen zu lassen. Und als Diese ihm geantwortet,
daß sie für solchen Frevel keine Sühne hätten und wüßten, habe er
seine Zuflucht zu den Christen genommen, die sich bereit finden ließen,
ihm sein geängstigtes Gewissen zu erleichtern. Dies ist, diesem Schrift-
steller zufolge, der Grund der Bekehrung Konstantins zu dem Christen-
thum. Aber an diesem Berichte ist Alles falschi Das Heidenthum
hatte für Alles, für die scheußlichsten Verbrechen, Sühnmittel; Ge-
schichte und Mythe geben uns ja davon überreiche Beispiele. Die
Fabel des Eusebius trägt ein correcteres und eleganteres Gepräge:
Auf einem seiner Märsche soll Konstantin mit eigenen Augen das
leuchtende Siegeszeichen des Kreuzes gesehen haben, mit der Inschrift :
Hierdurch siege! In der darauf folgenden Nacht erschien ihm Chri-
stus, zeigte ihm dasselbe himmlische Zeichen des Kreuzes und gebot
ihm, unter diesem Panier gegen Maxentius zu Felde zu ziehen. 14) —
Aber auch dies war der eigentliche Grund zu seiner Bekehrung nicht ;
welcher es hauptsächlich war, wird einleuchten, wenn wir mit kurzen
Zügen seinen Character schildern. 111 Ueber denselben sind sehr un-
gleiche,, der Mehrheit nach harte Urtheile gefällt worden. Allerdings
übte er blutige Strenge gegen allen, ihn und seine Macht bedrohenden
Ehrgeiz, dessen Gefährlichkeit er an sich selbst erfahren haben mochte,
er erstrebte einen Absolutismus durch unrechtliche und gewaltsame
Mittel, befleckte sich mit dem Blute seiner nächsten Verwaitdten und
hatte lange Zeit kein Mißfallen an Neronianischen Grausamkeiten.
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Vieles indeß, was an ihm zu tadeln und zu verabscheuen ist, gehört
der Schlechtigkeit des Zeitalters und dem herkömmlichen Regierungs-
System an. Die Christen haben den Befreier der Kirche mit allen
Eigenschaften eines Helden, ja eines Heiligen geschmückt, seine Gegner
vergleichen ihn mit dem abscheulichsten der Tyrannen, die durch ihre
Laster den kaiserlichen Purpur entehrten. Wo ist nun die Wahrheit ?
Die Natur hatte ihn mit den schönsten Gaben ausgestattet, mit einem
hohen Wuchse, majestätischem Aussehen, einer anmuthigen Haltung.
Er fand Freude am geselligen Verkehr; ob er wahrer Freundschaft
fähig war, mag dahin gestellt bleiben. Obwohl wissenschaftlich nicht
gebildet, war er ein Förderer der Künste und Wissenschaften, im Ab-
thun der Geschäfte unermüdlich. Beständig wurden die thatkräftigen
Talente seines Geistes durch Lesen, Schreiben, Audienzertheilen, Prü-
fung der Beschwerden seiner Unterthanen geübt. Ja selbst seine Tadler
sehen sich zu dem Bekenntnisse gezwungen, daß er Seelengröße zum
Entwurfe und Standhaftigkeit zur Ausführung der schwierigsten Pläne
besaß, ohne sich durch das Geschrei der Menge beirren zu lassen.
Tapfer und unerschrocken im Felde, erfochte er die Siege, die er sich
selbst mehr, als dem Glücke verdankt, über die inneren und äußeren
Feinde des Staates. Vor Allem theuer war ihm Ruhm und CEhr-
geiz 16); der letztere, der ihn in grenzenlosem Maße beseelte, läßt sich
einigermaßen durch das Bewußtsein höheren Verdienstes vor seinen
Nebenbuhlern und durch die Ansicht, daß sein Sieg ihn in den Stand
sehen werde, dem Reiche den Frieden zu geben, rechtfectigen. So etwa
würde Konstantin der Welt erschienen sein, wenn er an den Ufern
der Tiber oder in den Ebenen von Adrianopel gefallen wäre. Aber
das Ende seiner Regierung wirft ihn von dieser imaginären Höhe und
wir sehen ihn in einen grausamen, ausschweifenden Monarchen aus-
arten. Der Friede während seiner letten Regierungsjahre war mehr
Blendwerk, als Wahrheit; die in den Palästen des Licinius und Ma-
rentius vorgefundenen Schätze waren schnell vergeudet, seine Neue-
rungen heischten fortwährend neue Steuern von den gedrückten Unter-
thanen, seine Günstlinge bestachen und stahlen, wo und wie sie konn-
ten, die öffentliche Verwaltung verfiel und derKaiser selbst verlor die
Achtung seiner Untergebenen. Mit asiatischem Pompe umgeben sank
er zu weibischer Weichlichkeit herab, so daß seine erschlaffte Seele
nimmer sich zur Hochherzigkeit erheben, noch den Muth zur Verzeihung
finden konnte. Und wenn auch die Tödtung des Maximian und
Licinius sich durch Maximen der Politik entschuldigen läßt, so bleibt
alle Zeit frisch das Blut, das er inmitten seiner eigenen Familie, un-
gerechnet die unzähligen Hinrichtungen unter Freunden und Fremden,
vergoß. Wenn man aber behauptete, daß seine Seele in der Wahl
der christlichen Religion blos durch Eigennutz bestimmt wurde, daß er,
nach dem Ausdrucke eines Dichters !7), die Altäre der Kirche nur als
einen bequemen Fußschemel gebrauchte, so ist dagegen einzuhalten, daß
die anfänglich prunkende Frömmigkeit Konstantins im Laufe der Zeit
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zu ernstem Glauben, trotz seiner Laster, reifen konnte und daß wir
sehr oft in der Geschichte die Erfahrung machen , daß die weisesten
Staatsmänner einen Theil des Enthusiasmus fühlen, den sie ein-
slößen. Auch ist es nichts Unglaubliches, daß ein Krieger, wie er
war, den Gründen, die für die Wahrheit des Christenthums sprachen,
Gründen, denen Tausende seiner Unterthanen sich unterordneten, Glau-
ben schenkte. Die Kirche hat, wie schon erwähnt, den Mann, der das
Christenthum zur Weltreligion machte, gefeiert, seine Schwächen ent-
schuldigt, ja die Griechen erwähnen seinen Namen selten, ohne den
Titel apostelgleich hinzuzufügen. Das ist eine Schmeichelei, die
die Grenzen übersteigt! Und doch hat er in gewissem Sinneso viel
für das Christenthum gewirkt, wie die Apostel. Seine Toleranz:
Edicte entfernten die zeitlichen Nachtheile, welche die Fortschritte des
Christenthums verzögert hatten, und die Diener der christlichen Reli-
gion erhielten die umfassendste Erlaubniß, das Christenthum zu
lehren.

Die Städte, die ihren Eifer für die neue Sache durch Zerstörung
der heidnischen Tempel bewiesen, erhielten Geschenke und Freiheiten,
und vielleicht ist es wahr, was wir lesen, daß Jedem, der zur neuen
Lehre übergin , vom Kaiser zwanzig Goldstücke und ein neues Ge-
wand versyr~hen wurden. +– Kaum waren die Vornehmen und die
wissenschaftlichen Capaeitäten für das Christenthum, so folgte auch die
nachahmungslustige Menge. Das Evangelium, Anfangs verachtet,
hatte seit Langem die Grenzen des Römischen Reiches überschritten,
und wurde nun, nachdem sich der Kaiser zu ihm bekannte, hoch geehrt.
Gothen und Deutsche, die unter Roms Fahne dienten, verehrten das
Kreuz; die Könige von Jberien und Armenien beteten zu dem Gotte
ihres Beschützers und ihre Unterthanen bildeten eine geheiligte Ge-
meinde mit den Römischen Brüdern. Selbst bis an das Jndische Ge-
stade drang das Christenthum undAbyssinien wurde durch Frumentius
zu Konstantins Zeiten belehrt. Das Christenthum war, um es turz
zu sagen, Weltreligion geworden, trotz der betlagenswerthen inneren
Spaltungen, die den Frieden störten und den Gegnern der neuen
Lehre einen möglichst unvortheilhaften Begriff von derselben geben
mußten. Konstantin selbst suchte Eintracht zu stiften und ermahnte
seine Unterthanen in den dringendsten Ausdrücken zum Frieden; Die-
jenigen, die das Christenthum noch nicht angenommen, forderte er auf,
es ehestens zu thun und die Altäre der Götter zu verlassen. Zu-
gleich aber erklärte er, daß Diejenigen, welche dem Evangelium noch
immer abhold seien, ihre Tempel mit ihren Göttern frei besiten könn-
ten, ohne daß Jemand es wagen dürfte, sie in der Ausübung ihres
Cultus zu hindern. Ohne seine Zusage zu verlehen, rückte er vor-
sichtig auf sein Ziel los, die morschen Pfeiler des Polytheismus voll:
ends zu stürzen, und indem er die Mißbräuche der alten Religion zu
reformiren schien, arbeitete er schon an ihrem Sturzc. Die geheimen
Künste der Divination wurden verpönt, die Orakel, die des Betruges



10

überführt worden waren, wurden abgeschafft, und die Phönicischen
Tempel, worin alle Arten der Schändung unter dem Deckmantel der
Frömmigkeit vorgenommen wurden, wurden geschleift, die Bildsäulen
und Heroen wurden unter das Volk gebracht, das sie nicht mehr als
Gegenstand der Anbetung, sondern der Neugier betrachtet. Die Söhne
Konstantins traten mit weniger Mäßigung in die Jußtapfen ihres
Vaters. Dem rechtlosen Benehmen der Christen wurde nunjede Nach-
sicht gewährt, jeder Zweifel zum Nachtheile des Heidenthums ausgelegt
und die Zerstöruug der heidnischen Tempel als eines der glorreichsten
Ereignisse des Konstans und Konstantius gefeiert. „Es ist unser
Wille“, steht in einem Gesetz des Konstantius 18), daß in allen Städten
und Plätzen die Tempel unverzüglich geschlossen und sorgfältig bewacht
werden, damit Niemand Macht habe, zu freveln. ~ Sollte Jemand
opfern, werde er mit dem Schwerte getödtet, sein Eigenthum werde
consiscirt." Indeß wurde dies Geseß wol kund gemacht, aber nicht
vollzogen, da die Thatsachen und Denkmäler, welche letztere noch in Erz
vorhanden sind, die öffentliche Ausübung des heidnischen Cultus wäh-
rend der Regierungszeit der Söhne Konstantins constatiu en. Auf
dem Lande, wie in der Stadt, blieb eine große Anzahl Tempel in
Ehren, und Opfer, Feste, Umzüge wurden fortwährend begangen.
Konstantin selbst wurde nach seinem Tode den Göttern beigesellt, die
er während seines Lebens geleugnet hatte. Die Zerwürfnisse des
Christenthums verzögerten den Untergang des Heidenthums. Alle
Beweggründe der Macht, des Eigennutzes und der Vernunft kämpften
auf Seiten des Christenthums und doch vergingen 2 bis 3 Getichlechter,
bevor sein siegreicher Einfluß allgemein wurde. Die heidnische Re-
ligion, bis vor Kurzem die herrschende, wurde trot des Sieges des
Christenthums, noch fortwährend von einer zahllosen Menge verehrt,
die allerdings nur an alten Gewohnheiten hing und Reflexionen nicht
kannte. Und wenn gleich der Aberglaube des Senators und des
Bauern, des Dichters und des Philosophen aus sehr verschiedener
Quelle stammte: in den Tempeln der Götter kamen sie mit gleichem
Eifer zusammen. Durch die Triumphe des Christenthums wurde der-
selbe nur gereizt und im Stillen hegten sie die Hosfnung, daß der
muthmaßliche Erbe des Reiches, zu dessen Beschreibung ich jetzt über-
gehe, – ein kühner Held, sich zu der Religion seiner Vorfahren
bekenne.

..



Julius Konstantius, ein Bruder Konstantins des Großen, hatte
zwei Gemahlinnen, deren eine, Galla, ihm den Gallus Cäsar und an-
dere Kinder gebar, die andere, Namens Bassilina, aus einem vor-
nehmen Gesschlechte entsprossen, gab unserm Helden Julian das Leben.
Sie war die Tochter des Präfecten Julianus und Schwester eines
anderen, der Comes im Morgenlande war. Der Beiname Anicius
war Beiden gemein und das Anieische Geschlecht eines angesehensten
in Rom . Vielleicht war Basilina eine Tochter des Anicius Julia-
nus, der im Jahre 322 Consul und später Statthalter in Rom war.
So viel ist sicher, daß sie sich zur christlichen Religion bekannte ?0,
vielleicht huldigte sie der Lehre des Arius, da sie einen großen Haß
gegen Eutropius, den rechtgläubigen Bischof von Adrianopel, hegte 21).
Sie wurde zu Konstantinopel vermählt und starb wenige Monate,
nachdem sie Julian, ihr einziges Kind, geboren ?2). Seine Geburt er-
folgte im Jahre 331 nach dem Monat Juni; denn als er am Ende
des Jahres 362 wider Athanasius schrieb, sagt er ausdrücklich, daß er
im 32. Jahre seines Lebens stehe, und als er am 26. Juni 363
starb, hatte er dasselbe noch nicht überschritten 28). Nach seinem Groß-
vater mütterlicher Seits wurde er Julianus genannt, in allen alten
Aufschriften heißt er Julianus Flavius Claudius. Er war klein von
Gestalt und von fast unangenehmer Gessichtsbildung, die noch dazu
durch einen langen Bart, wie wir ihn auch auf Münzen abgebildet
finden, verunstaltet ward. Dabei war er aber von einer wunder-
baren Behendigkeit und in allen Arten von Leibesübungen äußerst
geschickt 22. Die Natur hatte ihn mit den außerordentlichsten Fähig-
keiten begabt, er erlernte Alles mit erstaunlicher Geschwindigkeit und
vergaß nie, was er einmal gewußt ?"), so daß sich Diejenigen, deren
Amt es war, ihn zu unterrichten, obgleich es die Gebildetsten ihrer
Zeit waren, zu bellagen pflegten, daß er ihren Vorrath an Wissen
allzubald erschöpfe ?). Deshalb wird er von einigen Schriftstellern den
größten Männern, die Griechenland je hervorgebracht, gleichgestellt, ja
noch Andere ziehen ihn denselben vor 27)0. JIndeß war er in der Grie-
chischen Sprache mehr bewandert, als in der Lateinischen, wenn wir
dem Zeugnisse des Cunapius trauen dürfen, der uns berichtet, daß er
in ersterer Keinem nachgestanden?82. Bis zum Tode Konstantins
wurde er in Konstantinopel erzogen. Der Wunsch des sterbenden
Kaisers hatte die Obsorge seines Leichenbegängnisses der Pietät des
Konstantius übertragen. Sowie dieser den Palast in Konstantinopel
eingenommen hatte, war es sein erstes Geschäft, die Besorgniß seiner
Vettern, die für ihr Leben nicht ohne Grund fürchteten, ~ denn Ver-



wandtenmord war damals an der Tagesordnung, + durch. einen
feierlichen Eid zu zerstreuen, womit er sich für ihre Sicherheit ver-
bürgte. Sein zweites Geschäft war, einen Vorwand zu finden, mit-
tels dessen er sein Gewissen von diesem übereilten Versprechen ent-
binden könnte. Die Künste des Betrugs mußten den Plänen der
Grausamkeit zu Hülfe kommen. Aus den Händen des Bischofs von
Nicomedia empfing Konstantius das angeblich echte Testament seines
Vaters, in welchem der Kaiser den Verdacht aussprach, daß er von
seinen Brüdern vergiftet worden sei und seine Söhne beschwor, auf
ihre eigene Sicherheit bedacht zu sein, indem sie seinen Tod durch Be-
stra fung der Schuldigen rächten. Das Resultat dieses Testaments
war schrecklich genug: Die beiden Oheime des Konstantius und sieben
seiner Vetter fanden ihren Tod. Nur Gallus und Julian, die beiden
jüngsten Söhne des “lius Konstantius, entgingen den Händen der
Mörder ?2. Anf diese Niedermetzllung des Flavischen Geschlechts folgte
eine neue Theilung der Provinzen, die in einer persönlichen Zusammen-
kunft der drei Brüder, Konstantius, Konstans und Konstantin , ssanctio-
nirt wurde. Der Aelteste der Cäsaren, Konstantin, erhielt Konstan:
tinopel mit „einer gewissen Ueberlegenheit des Ranges‘’; Thracien
und bie Länder des Ostens fielen dem Konstantius zu, während Kon-
stans als Herrscher von Italien, Afrika und dem westlichen JIllyrien
anerkannt wurde. Als diese Fürsten die Regierung antraten, waren

se vr erst Jünglinge, Konstantin zählte zwanzig und Konstans nurJahre. -

Kaum . Jalwe waren seit der Theilung verflossen, als die
Habsucht sich im Herzen des Konstantin zu regen begann und er
von Konstans d’e Abtretung der Afrikanischen Provinzen forderte.
An der Spitze r-! r Massen, „zum Raube a-*chickter, als zum Siege‘,
brach er über ' . JZulischtn Alpen plötzlich in Konstans’' Gebiet ein.
Kaum hatte diejer davon Kunde erhalten, als er eine wolausgerüstete
Heeresabtheilung dem „Räubrr'" entgegensandte, der er alsbald zu fol-
gen versprach. Aber seine Hwführer machten sein Kommen unnöthig.
Durch eine verstellte Flucht lockten ‘ 2 Konstantin in einen Hinterhalt,
uud er wurde in einem Walde mit wenigen Begleitern umzingelt und
niedergehuauen. Zwei Drittheile des Römischen Reiches konnte Konstans
jetzt sein nennen. 2901 Zehn Jahre später erreichte ihn \dasselbe Loos,
wie seinen Bruder. – Die Schwächen der Söhne Konstantins kamen
immer mehr zu Tage. Ein übel verhehlter Stolz über die ohne sein
Zuthun erfochtenen Siege machten den Konstans dem Volke verächtlich.
Magnentius, ein ehrsüchtiger Krieger, warf sich zum Augustus und
Imperator auf, nachdem die Soldaten durch Besstechungen und die
„erlauchten und vornehmen Personen‘’ des Hofes durch ein Gastmahl,
das über Gebühr verlängert wurde, gewonnen waren. Die Ver-
schwornen begrüßten den Magnentius als Kaiser, die Leibwachen leisteten
den Eid der Treue: in der Nähe von Helenas!), am Fuße der Py-
renäen, fiel Konstans durch die Hand eines Reiterhauptmanns. Kaum
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war die Kunde seines Falles zu den Ohren des Konstantius gedrun-
gen, als er von dem Persischen Kriege, in den er damals verwickelt
war, abließ, den Osten seinen Unterfeldherrn und später seinem Vetter
Gallus, den er aus dem Gefängnisse auf den 'hron hob, überließ
und eilenden Schrittes nach Europa zog. Zu Heraclea in Thracien
ertheilte ex den Gesandten des Magnentius 2; Audienz. Diese Ge-
sandter hatten den Auftrag, ihm des Magnentius Tochter anzutragen,
sowie die Heirath der Konstantina und des Magnentius selbst zu ver-
mitteln und zugleich den Vorrang anzuerkennen, den der Kaiser des
Ostens mit Recht in Anspruch nehmen könnte. Konstantius gab nicht
sogleich eine Antwort, am nächsten Tage erst besschied er sie absschläglich,
indem tr darauf hinwies, daß ihm in der Nucht sein Vater erschienen
sei, die Leiche semes ermordeten Bruders umarmend und ihn zur Rache
auffordernd. Deshalb wies er die Friedensbedingungen zurück und
nunm:\r galt ez mit Magnentius einen Kampf um Sein oder Nicht-
sein, wihrers Vetranio sich durch Konstantius bewegen ließ, dem
Bündns je mit Nagnentius zu entsagen und als Privatmann den Rest
seiner Tage zuzubringen. Durch wiederholte Unglücksfälle sah sich
Magnentius endlich genöthigt, um Frieden zu bitten, indeß vergebens.
Und so zog er den ihm leichteren und ehrenvolleren Tod, sich in sein
eigenes Schwert zu stürzen), der Alternative vor, in die Hände des
Siegers zu fallen, von dessen unerbittlicher Härte er umsonst Schonung
erwartet haben würde, und von dem er wußte, daß er fest entschlossen
war, über ihn Gericht zu halten. ~ Abermals waren die getrennten
Provinzen unter einem Oberhaupte vereinigt, aber es fehlte dem nun-
mehriz-n Oberhaupte, Konstantius, an persönlichen Fähigkeiten sowol
zum Lriege wie zum Frieden. Seine Schwäche trug nur dazu bei,
die Herrschaft den Eunuchen, die durch Intrigue und Schmeichelei das
Gemüth des Vonstantius vollständig zu beherrschen wußten, in die
Hände .' s' r , deren Vornehmsten, dem Kämmerer Eusebius , es
INÄaeeae®o2ËÓ ite E gegen den unglück-
lichen Jallus 1 unterzeichnen und durch neues Blut die Familie zu
besud:!1. — ri dem Tode Konstantin des Großen war Gallus unge-
fähr zwölf I :hr und Julian zählte deren sechs, die beiden Einzigen,
welel‘’ ‘e Wuth der Soldaten verschont hatte. Die hohe Jugend
rettet: nen das Leben , zudem lag Gallus damals an einem Fieber,
dem heine nach hoffnungslos, darnieder?t). Nach Gregor von
Nazianz ® hatte Mareus, Bischof von Arethusa in Syrien, den Julian
ent’ t 1.9 hn dadurch gerettet, daß er ihn in einer Kirche versteckt
yt. ~ j underen hatte Konsstantius selbst den Befehl gegeben, beider
Unmättetgen zu schonen. Statuiren wir zur Ehre der Menschheit
den l’pieren Fall, was hatte auch Konstantius für Jett von Diesen
zu fürchten? Nach Julians 86) eigener Aussage hatte der Kaiser An-
fangs den Befehl gegeben, ihn nebst seinen noch übrigen Verwandten
zu ermorden, später sich aber damit begnügt, ihn in's Elend zu schicken.
Konstantius ließ den Gallus im Besitze seines väterlichen Vermögens
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und stellte dem Julian das seiner Mutter und Großmutter, das man
eingezogen hatte, wieder zu ÿ7). Julian selbst hatte von seiner Mutter
einen Eunuchen, Namens Mardonius, geerbt, dem er im Alter von
7 Jahren übergeben worden und desssen hauptsächliche Sorge es war,
seinem Schützlinge eine gute Erziehung zu geben. Er lehrte ihn,
immer die Augen niederzuschlagen, nie in das Theater zu gehen, die
Vergnügungen des Circus und andere der Art zu verachten 88) und
nur an Orte zu gehen, wo sein Geist Nahrung finden könnte. Vor
Allem müsse er lernen, seine Leidenschasten zu beherrschen und es nie
für ein Glück ansehen, wenn er dieselbigen befriedigen könnte. Und
Julian war allerdings geeignet, diese an sich und namentlich für die
damalige Zeit strenge Moral durchzuführen, und er empfand nicht ge-
ringen Schmerz, als er, wahrscheinlich auf Veranlassung des Kaisers,
diesen Lehrer, der ihm durch das Andenken an seine fruh verstorbene
Mutter noch besonders theuer war, verlassen mußte. Vielleicht flößte
ihm Mardonius, unter vielen trefflichen Lehren, Verachtung gegen die
christliche Religron ein und legte somit den Grund zu Julians späterer
Umwandlung. Hierauf trug der Kaiser die Sorge seiner Erziehung
dem Eusebius, Bischof von Nicomedien, auf, einem strengen Arianer,
mit dem Julian, wie man sagt, entfernt verwandt war. Von
diesem wurde er theils zu Nicomedien, theils auf einem Landgute in
Bithynien, das er von seiner Großmutter ererbt hatte, erzogen. Dort
legte Julian mit eigner Hand einen Weinberg an, wie er überhaupt diesen
Ort ungemein liebte. Jn einem Alter von 14 ~ 15 Jahren wurde
er auf Befehl des Kaisers nebst seinem Bruder Gallus, den Konstan-
tius aus seinem Exile, vielleicht Jonien oder Ephesus, hatte kommen
lassen, nach dem festen Schlosse von Marcellum ?, unweit Cäsarea in
Cappadocien gebracht. Denn je mehr diese unglücklichen Jünglinge
heranwuchsen, desto höher stieg auch die Cifersucht des Kaisers, so
daß er es für gerathen hielt, sich ihrer hinter Schloß und Riegel zu
sichern. Die Behandlung, die sie während einer sechsjährigen Ein-
kerkerung erfuhren, war theils so beschaffen, wie sie dieselbe von
einem sorgsamen Beschützer nur hoffen konnten, theils so, wie sie die-
selbe von einem argwöhnischen Tyrannen nur fürchten mochten. Ein
königlicher Palast, die vormalige Residenz der Könige von Cappadocien,
war ihre Wohnung, ein zahlreicher Hofstaat umgab sie, die geschicktesten
Lehrer leiteten ihre Studien. Freilich waren sie damit zugleich mit
einem Heer von Spähern umgeben, die sie auf Schritt und Tritt be-
obachteten, so daß ihr Aufenthalt hier nichts Anderes war, als der
Name für ein clegantes Gefängniß , in vem sie, wie sich Julian be-
klagt 19), nur Sclaven zu Gesellschaftern hatten, da es keinem Fremden
oder Freunde erlaubt war,, sie zu besuchen. Der Kaiser hatte ihnen
christliche Lehrer gegeben, die sie in allen Fächern des Wisssens unter-
richteten, und Julian bewies, wenn wir dem Libanius #1) glauben
dürfen, mehr Neigung für wissensschaftliche Studien, als sein Bruder
Gallus, wie er denn diesen in jeder Beziehung weit überragte. Ni-
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colaus von Lacedämon #2) lehrte dem Julian die Grammatik. Vor Allem
lag dem Kaiser daran, daß Beide in der christlichen Religion gehörig unter-
richtet und befestigt wurden. ~ Jhre Zeit brachten sie, wie Sozo-
menus ) sagt, nicht mit weltlichen Lustbarkeiten zu, sondern mit Lesen,
Nachdenken, Besuchen der Kirchen und Gräber der Märtyrer. Sie
verkehrten mit den frömmsten und weisesten Männern ihres Jahr-
hunderts, die ihnen die Schrift auslegten, und Gallus und Julian
ehrten die Diener dcr Kirche. Ja, man verwendete sie sogar da-
zu, die heilige Schrift öffentlich vorzulesen44), und wie es schien,
waren sie mit dieser Function ebenso zufrieden, als sie es gewesen
wären, wenn sie das höchste Chrenamt im Staate bekleidet hätten.
Gallus wenigstens sagte eifrig die Gebete und Glaubensformeln her,
die den wessentlichsten Theil der ihm und Julian angeordneten Er-
ziehung ausmachten. „Er wußte vortrefflich“, wie ein neuerer Histo-
riker sagt #5), „auf den gewünschten frömmelnden Ton einzugehen;
fleißig baute er den Märtyrern Kirchen, welches diese, in Anbetracht
seines christlichen Glaubens, sich gern gefallen ließen, während die von
Julian erbauten stets einstürzten, denn die Heiligen verwarfen das
Opfer des künftigen Apostaten“! Julian aber suchte, nach dem Zeug-
nisse des Gregor von Nazianz 10), dessen Glaubwürdigkeit indeß sehr in
Zweifel zu ziehen ist, sich nur den Schein zu geben, als sei er der
christlichen Religion aufrichtig zugethan; aus seinen eigenen 17) Schriften
erschen wir, daß er bis zu seinem 20. Jahre ein Christ war, und
Libanius #8) berichtet uns, daß er, als er zuerst nach Nicomedien ge-
kommen, ungefähr im Jahre 351 oder 352, den Römischen Cultus
verabscheut habe. ~ Eine Aenderung trat in der Lage des Gallus
und Julian ein, als der Kaiser im März 351 durch die Nothfälle
des Staates sich genöthigt sah, den Gallus im 25. Jahre seines Alters
zum Cäsar zu ernennen und dieses Band durch eine Che mit der
Prinzessin Konsstantina fester zu knüpfen. Gallus residirte nunmehr,
als Cäsar des Orients, in Antiochien, vergaß aber bei dieser Aende-
rung der Dinge nicht seines Bruders Julian, der die Ehre seines
Ranges, den Schein der Freiheit und die Rückgabe seines großväter-
lichen Erbes erhielt. Mit Mühe allerdings ließ sich der Kaiser be-
wegen, dem Julian die Crlaubniß zu ertheilen, seinen bisherigen Auf-
enthalt zu verlassen und den Wissenschaften zu Konstantinopel obzu-
liegen, woselbst er seinem Bruder Gallus begegnete, der, auf der Reise
nach dem Orient begriffen, als Cäsar durch diese Stadt zog 19).

Der Sophist Ecebolus, eine an sich unbedeutende Größe, aber
vom Kaiser gewählt, weil er gegen die heidnischen Götter zu Felde
zog, unterrichtete in Konstantinopel den Julian in der Rhetorik. Ju-
lian erwarb sich hier bald durch seinen Fleiß und seine Bescheidenheit
die Zuneigung der Einwohner dieser Stadt, wenngleich er in den
Schulen als Privatperson erschien und, den Anweisungen des Mar-
donius zufolge, sich aller Ehrenzeichen sorgfältig enthielt. Der Ruhm,
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den sich Julian auf solche Weise erwarb, weckte alsbald die nie schlum-
mernde Eifersucht des Kaisers, und der junge Prinz erhielt den höf-
lichen Rath, sich nach minder glänzenden Schauplätzen in Asien oder
Nicomedien zurückzuziehen. Und dies geschah mit der schärssten Wei-
sung, die Schule des Sophisten Libanius nicht zu besuchen, der, aus
Konstantins ! vertrieben, zu Nicomedia eine Schule eröffnet hatte.
Indeß mus,.: . bbanius bald auch diese Stadt verlassen und wandte
sich nach Antiochien, seiner Geburtsstant. ++ Es gelang dem So-
phisten, unter dem Julian zu Konstantinopel den Wissenschaften ob-
gelegen hatte, Julian’ das Versprechen abzugewinnen , daß er nie die
Schule des Libanius besuchen wollte. Man weiß allgemein, wie Ju-
lian dies Versprechen hielt, seine Schule besuchte er zwar nicht, las
aber, weil er eine unbegrenzte Hochachtung für den vertriebenen Li-
banius hegte, heimlich seine Schriften und ahmte seine Schreibart nach,
ein Unternehmen, das ihm besser von Statten ging, als Denen, die
mit ihm uwc~znlichen Umgang gehabt hatten °9). Nachdem sich nun
Julian nach l!icomedia gewandt, wurde er mit Maximus von Ephesus,
einem hcidnischen Weisen von großem Ansehen, der im Geruche der
Zauberei stand, bekannt, der ihm, will man Sokrates, Sozomenus und
Libanius glauben, einen Abscheu gegen die christliche Religion, welche
alle Zauberei verdammte, einflößte '1). Libanius berichtet uns aus-
drücklich, daß die Lehren eines Philosophen in Jonien, ~ und ohne
Zweifel versteht er den oben erwähnten Maximus darunter, ~ einen
so großen Eindruck auf Julian machten, daß er der christlichen Religion
den Scheidebrief gab und die der Heiden annahm ??). Indeß hütete
Julian sich, abermals nach dem Zeugnisse des Libanius, die in seinem
Innern vorgeganz;:ne Umwandlung sich merken zu lassen; er diente
vielmehr mit mehr Eifer, denn zuvor , der christlichen Religion, ging
in der Kleidung eines Mönchs, nahm ihre Sitten an, indem er den
Kopf sic) scheeren ließ und das Amt eines Lectors in der Hauptkirche
zu Nicomedien verwaltete.~?) Zu gleicher Zeit aber diente er den heid-
nisck:.1 C‘öttern und versenkte jich in mystische Geheimnißkrämerei.
Wie "h;lostorguus 1. UI. e. \7 uns berichtet, schrieb Gallus, der
von seines Bruders Neigung zur Abgötterei gehört, einige Briefe an
ihn, um ihn zur c&lt;&lt;ristlichen dieligion zurückzuführen #4). Allein die
„gottverg: jene !ergier, die zukünftigen Dinge zu wissen und die Re-
gierungsjuc t tielten alle anderen Rücksichten nieder“/ 59).

Dorh es ijt jet;t Zeit, einenMoment hier inne zu halten und unsern
Blick arrf ~ » 1 Antiochia residirenden Gallus zu lenken. Alle Schrift-
steller, 11% [ t Diejenigen, welche hn mild beurtheilen, ebenso Julian,
der dr h am Meisten Ursache hatte, die Schwächen seines Bruders zu ver-
hüllen, stimmen darin überein, daß Gallus nicht zu regieren verstand.
Kaum fühlte sich der junge Cäsar einigermaßen im gesicherten Macht-
besißze, als er die fromme Hülle abstreifte und ein wüstes Regiment
begann, das an Blutgier, Narrheit und niedrigem Charakter dem eines
Caracalla glich. Die Vertauschung eines Gefängnisses mit einem Thron



konnte er nicht ertragen s). Ein von Natur aus mürrisches Tem-
perament, wurde er durch Einsamkeit und Widerwärtigkeiten, die ihm
begegneten, noch mehr erbittert; Das, was er hatte erdulden miissen,
machte ihn geneigter zum Widervergelten, und nicht selten wurden
seine Wuthausbrüche Denen verderblich, die mit ihm umgingen ??).
Konstantina, die Gemahlin des Gallus, wird uns nicht als ein Weib
dargestellt, sondern als eine Furie, immer nach Menschenblut dürstend #8).
Jedes Haus in Antiochia war von des Cäsar Spähern umgeben,
und er selbst verschmähte es nicht, in dieser niedern Rolle umherzu-
schleichen, um seine Opfer zu erreichen. Marter- und Folterwertzeuge
füllten seinen Palast, und allgemeiner Schrecken verbreitete sich wegen
der Raserei des Gallus in Antiochia und den angrenzenden Theilen.
Konstantius hatte nicht sobald den Bürgerkrieg mit Glück beendet, als
er, schon vorher benachrichtigt von des Gallus' Treiben, ihn zu
stürzen beschloß. Wie sehr ihn auch der schmachvolle Mord seiner an
Gallus abgesschickten Gesandten, die, durch tausend Wunden verstüm-
melt, in den Orontes gestürzt worden waren, empörte - Alles auf
Befel,, dcs Gallus ~ so hielt Konstantius doch noch das in seiner
Brust lodernde Feuer zurück, und Gallus war so schwach, sich durch
diese scheinbare Ruhe täuschen zu lassen. Aber der Löwe lag schon
zum Sprunge bereit! Da es indeß gefährlich schien, Gallus in seiner
Hauptstadt zu verhaften, so nahm man zur Verstellung seine Zuflucht.
Mit ausgesuchter Berechnung ließ ihn Konstantius umgarnen und ihn
immer dringender unter den schmeichelhaftesten Worten zu einem Be-
suche einladen. Mit Widersstreben trat Gallus endlich diese Reise an,
es war seine leßte! Zu Adrianopel empfing er ein gebieterisches
Schreiben, in dem ihm befohlen ward, mit Hinterlassung seines Ge-
folges sich eilends nach Mailand zu begeben. Auf dieser Reise, auf
der Gallus nur zu bald aus dem Benehmen seiner Begleiter und schon
Wächter merkte, daß er überlistet sei, begann er endlich sich selbst we-
gen seiner Verblendung anzuklagen und die Thaten zu verwünschen,
um derenwillen er jett diese Behandlung erfuhr. Vergebens aber
wäre es gewesen, von diesen Kriegern, die, von Konstantius gesendet,
ihn in Empfang genommen hatten und transportirten, Mitleid zu er-
flehen ; vergebens war die Hoffnung des Gallus auf Bestechung Nach-
dem man ihn unterwegs schimpflich der cäsarischen Insignien beraubt,
wurde er zu Pola, einer Stadt, die sich dem Konstantius vielleicht
durch den traurigen Ruhm empfahl, daß sein Vater hier den edlen
Crispus hatte umbringen lassen, in einen Kerker geworfen und von
dem Eunuchen Eusebius, seinem unversöhnlichsten Feinde, verhört.
Ueberführt gestand Gallus Alles, gestand seine hochverrätherischen Pläne,
die man ihm Schuld gab, das Todesurtheil wurde unterzeichnet und
Gallus wurde im Kerker, mit auf den Rücken gebundenen Händen,
wie ein gemeiner Verbrecher, enthauptet ??). So war denn außer dem
regierenden Kaiser nur noch ein Glied des einst so blühenden constan-
tinischen Hauses aus dem Wege zu räumen. Und in der That war
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der Tod Julians, vom Kaiser und seinen Rathgebern beschlossen, be-
reits so gut, wie gewiß. Der junge Prinz wurde nach Jtalien ge-
bracht und schwebte, von Spähern umgeben, an dem Hofe in Mai-
land in beständiger Angst, das Schicksal seines unglücklichen Bruders
zu theilen. Seine Geberden, sein Schweigen, in dem er ein nur
zweifelhaftes Rettungsmittel fand, waren Gegenstand boshafter Ver-
muthungen. Trotzdem aber gewann er in dieser zweifelhaften Lage
Festigkeit und Klugheit, und sein Muth erstarkte °°). Den Rath des
Lieblings-Eunuchen des Kaisers, die Schlange nicht groß zu nähren,
vereitelte die junge und schöne Gemahlin des Kaisers, Eusebia, deren
umsichtige und standhafte Freundschaft Julian auf das dankbarste an-
erkannte. Durch den Einfluß, den Eusebia auf den Kaiser übte, wurde
Julian zur Audienz bei demselben zugelassen, bei dem er mit großem
Freimuthe seine Sache führte und es so weit brachte, daß ihm der
Kaiser Athen zum Aufenthaltsorte bestimmte ?!). Nur allzu gern ge-
horchte Julian dieser Bestimmung, da er sich mit Leidenschaft von Kind
auf mit Griechischer Sprache, Sitte und Philosophie beschäftigt hatte.
Sechs Monate lebte er in Athen ein für ihn überaus köstliches Still-
leben im Umgange mit Philosophen, die seinen Geist bildeten und den
Seelenadel, der in ihm schlummerte, nährten. Mild und leutselig,
wie er war, theils von Natur, theils durch die eigenthümliche Lage,
in der er sich befand, erwarb er sich bald die Liebe der Einheimischen
und Fremden. Während er so seinen Studien oblag, vergaß Cusebia,
die sich einmal vorgenommen hatte, sein Glück zu begründen, seiner
keineswegs und hörte nicht auf, dem Kaiser, der den Lasten 62), die
seine Herrschaft ihm auferlegten, nicht mehr gewachsen war, von Ju-
lian als Dem zu sprechen, der, ganz verschieden von dem dahinge-
mordeten Gallus, mild und bescheiden sei, dessen Treue durch das
Geschenk des Purpurs gesichert werden würde. Konstantius gab der
Eusebia endlich Gehör, und es wurde beschlossen, Julian mit dem
Cäsartitel und der Schwester des Kaisers zu beschenken unter der Be-
dingung, daß er über die Länder jenseits der Alpen herrsche. Mit
Widerwillen empfing Julian die Kunde seiner Wegrufung von Athen
und im Uebermaße seines Schmerzes rief er das Athenische Volk
auf, Zeugen seiner ungeheuchelten Wehmuth zu sein, daß er diesen
geliebten Platz verlassen mußte! Dazu gesellte sich vielleicht noch die
Angst wegen dessen, was ihm bevorstand, da er, wie wir glauben,
darüber noch völlig im Unklaren war, und vielleicht immer noch ein
dem Gallus ähnliches Loos seiner harrte. Zn Mailand angekommen,
nahm ihn Eusebia liebevoll auf, suchte seine Besorgnisse zu zerstreuen
und ihn mit seinem angeblichen Glücke auszusöhnen. Vor dem ver-
sammelten Heere, dessen Stimme schwer in die Waage fiel, hielt der
Kaiser, Julian an der Hand, vom hohen Tribunal herab eine würde-
volle Rede, in der er die Gefahren s), von denen der Staat allseitig
bedroht war, beredt schilderte, sowiedie Nothwendigkeit darlegte, einen Cäsar
für den Westen zu ernennen und zugleich die vortrefflichen *) Eigen-
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schaften seines Neffen Julian der Leibwache vorführte. „„Die Soldaten )
urtheilten in der That besser, als die Höflinge: Während ihn, den
kleinen Mann, mit den großen Schritten, dem langen Philosophen-
bart und dem verlegenen, hastig ungeschickten Benehmen das Hofge-
sinde eifrig bespöttelte, sahen die Soldaten in den lebhaften, blitenden
Augen, in den geistreichen, kühnen und doch sanften Zügen eine große
Zukunft und erkannten durch das übliche militärische Beifallszeichen
Julian als Kaiser 66) an." Nachdem ihn so der Kaiser zum Cäsar ein-
gesetzt, ermahnte er ihn noch den contraetiore vultu submaestum
(Amm1. Marcell.) sich durch Thaten des Namens eines Cäsars würdig
zu machen und gab ihm die Versicherungen der aufrichtigsten Freund-
schaft °7). Julian, als er in den Wagen stieg, um zu dem Palaste
zurückzukehren, murmelte einen Vers des Homer vor sich hin, der
trefflich auf seine zweideutige Lage paßte °8). Jm December 355 be-
gab er sich nach Gallien und hier entwickelte er, „von Spähern, Hinter-
trägern, Verläumdern umgeben‘“, von Offizieren und Beamten, die
den ausdrücklichen Befehl hatten, Alles, was der Cäsar beginnen
würde, zu hintertreiben, verrathen, die außerordentlichste Ueberlegenheit
des Geistes und eminente Feldherrngaben, Und das war um s\o
Staunen erregender, als die einsame, scholastische Erziehung Julians
ihn über die praktischen Künste der Regierung und des Krieges in
Unwissenheit gelassen hatte, so daß er, als er militärische Uebungen
erlernen mußte, ausrief: „O Plato, o Plato, welch! ein Beruf für
einen Philosophen l’ Aber gerade jene spekulative Philosophie, welche
die Geschäfsmänner nur zu gern verachten, hatte den Geist Julians
mit den edelsten Verhaltungsregeln erfüllt, hatte ihn mit Liebe zur
Tugend beseelt, mit Durst nach Ruhm, mit Verachtung gegen den
Tod, mit Ausdauer bei Erduldung von Strapazen und ihn ge-
wöhnt, sich mit den einfachsten Nahrungsmitteln zu begnügen. Mitten
durch einen strengen Gallischen 69) Winter brannte kein Feuer in seinem
Schlafgemach, und nach kurzem Schlummer erhob sich Julian oft mitten
in der Nacht, um dringende Geschäfte zu besorgen, oder sich in seine
Lieblingsschriftsteller zn versenken. Zu Viena erfuhr er die Belage-
rung und Befreiung von Autun, einer großen, alten, durch die Tapfer-
keit einiger Veteranen geretteten Stadt. ,„„Jn Gallien war überhaupt“,
nach einem rührenden Ausdrucke eines Zeitgenossen, „Nichts mehr vor-
handen, als Thränen und Schrecken; eine Unzahl Städte und Dörfer
lag in Asche und um ihre Trümmer schwärmten die Germanen, in
deren Besit) eim 8 Meilen breiter Gürtel längs des linken Rheinufers
bis zur Mündung war. Von hier aus unternahmen sie ihre Er-
oberungszüge nach Gallien. Die Aecker waren so wüst, daß sie nicht
einmal zur Weide taugten. Die Truppen in Gallien selbst waren
entmuthigt.“ Hier nun ergriff Julian die Gelegenheit mit Eifer,
seinen Muth zu zeigen; war er auch Anfangs nicht glücklich, so rückte
er doch, nach einem günstigen Treffen, bis an den Rhein vor und
schlug, in seinem Winterquartier zu Sens von den Deutschen ange-
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griffen, die Barbaren mit einer Unerschrockenheit, die Alles ersetzte, in
die Flucht. Es ist hier nicht der Ort, die Kämpfe Julians bis in
das Cinzelne zu verfolgen, und so genüge hier die Bemerkung, daß er
mit seltener Tapferkeit und Unerschrockenheit vordrang und daß er,
nach Besiegung der Alemanecn bei Straßburg !, dem alten Argento-
ratum, im Jahre 357, sich nördlich gegen die Franken wandte und
sie sich unterjochte. Die eingebrochenen Chamaven mußten den Rück-
zug über den Rhein antreten, den Julian selbst dreimal, 357, 58 und
99, überschritt, hinein in die alemanischen Gaue, und so groß war
der Erfolg seiner Waffen, daß er über 20,000 Römische Gefangene
befreien und den Frieden dictiren konnte. „Heer und Voll vergötterten
den jungen Cäsar‘‘, und kaum hatte Tapferleit und Klugheit einen
Zeitraum des Friedens gesichert, als er an ein Werk schritt, das sei-
nem Geiste mehr zusagte, als das Handwerk eines Kriegers. Er stellte
die Gallischen Städte, welche durch die Barbaren sehr gelitten, sorg-
sam wieder her, der Landbau lam durch ihn wieder in Blüthe und
der Handel regte sich von Neuem. Liebevolle Rücksicht für den Frie-
den und das Glück seiner Unterthanen, das war der Grundsay, der
Julian leitete. „Konnte ich,“ schreibt er in einem Briefe, „konnte ich
die unglücklichen. Unterthanen verlassen, welche meiner Sorge anver-
traut waren, war es nicht mein Beruf, sie gegen die wiederholten
Unbilden gefühlloser Räuber zu vertheidigen? Gott hat mich auf
diesen erhabenen Platz gesetzt, seine Vorsehung wird mich schützen und
unterstützen.“ 71) Und wahr ist's, daß er den Muth bewies, die Drang-
sale seines Volkes zu erleichtern und zu bemitleiden gegenüber seinem
Vetter Konstantius, der mit neidischem Auge den wachsenden Ruhm
Julians betrachtete. Er wünschte, Gallien möchte etwas weniger zu-
frieden und sein Cäsar weniger glücklich sein. Die Furcht vor einer
Usurpation, die ihn wie ein böses Gewissen verfolgte, stimmte ihn
immer gereizter gegen Julian. Mit Entzücken wurde Julians Lob in
jedem Theile des Reiches wiederholt, nur an einem Plate fand es
unwillige Ohren und das war im Palaste des Konstantius. Die from-
men Eunuchen und: Hofschranzen nannten den Sieger von Straßburg,
den Wiederhersteller von Gallien eine Ziege und keinen Menschen,
einen schwatzhaften Maulwurf, einen Affen im Purpur, einen Grie-
chischen Schulmeister, sie lachten über jede seiner Maßregeln, behaup-
teten, er sei träge, ein Stubenhocker und seine Großthaten habe er
mit dem Munde gethan“‘ 72). Indeß mußten diese boshaften Stimmen
verstummen und der Monarch mußte sich endlich bequemen, die aus-
gezeichneten Verdienste Julians anzuerkennen. Das Gefühl, das sich des
Kaisers bemächtigte, war eine namenlose Angst, vielleicht mit dem
ebenso starken Gefühle des Haßes und des Neides. Denn der Ge-

tze: ut t bett. ub letuwn Diese Angst trieb den Kaiserin die Gefahr hinein, die er befürchtete.



Die Ruhe Galliens und die drohende Gefahr dev östlichen Provinzen
mußten einen passenden Vorwand abgeben. vom Cäsar aus Gallien
Hilfstruppen zu verlangen, um sie als Kriegsmaterial gegen die
drohende Gefahr, die in nichts Anderem, als dem Persischen Monar-
chentar. ju verwenden. Demso geschwächten Julian drohte das-
selbe Cchicij.! wie seinem Bruder Gallus; die kleinlichen Bedenken
eines Mordes fielen bei Constantius nicht schtver in die Wage. Vier
ganze 2:gionen, unter denen die Celten und Heruler, die freiwillig
Dienste genommen und sich dabei ausbedungen hatten, nie genöthigt
zu werden, über die Alpen zu gehen, sollten von der Macht Julians
5:trennt und nebst anderen Truppen an die Persische Grenze gesendet
werden. Julian sah sich nach einem peinlichen Kampfe in seinem
Innern vcranlaßt, die nöthigen Befehle zur Ausführung der vom
Kaiser ' votener Maßregeln zu geben. Ein Theil der Truppen, die
nur m.t „Lüh- durch die erschrockenen Provinzbewohner hindurch kom-
men konnten, trat den Marsch nach den Alpen an. Die Aufregung
dieser Trrp:...1 theilte sich den andern mit. Das einzige Mittel,
welches i,re Trennung verhindern konnte, wurde kühn genannt: um
Mitterna. &amp; stürmten die erregten Schaaren zum Palaste des Kaisers
in 'aris, wo Julian damals war, und riefen die verhängnißvollen
Worte aus: „Julianus Augustus!“ Er selbst verbarg sich vor dem
näch." )en Tumult, mit Anbruch des Tages drangen die Soldaten,
mit walt in den Palast, ergriffen den Kaiser und begrüßten ihn
wied: ' ||t als Kaiser. Nur durch die dringendsten Bitten seiner Sol-
date: enen scewqt Drohungen beigemischt waren, ließ er sich bewegen,
eine Lürde auzunehmen, die er zwar kurze Zeit, aber mit dem aus-
gezeichnetsten Ruhme bekleidet hat. Unter Anrufung der Sonne, des
Mondes, ~.3 Mars und der Minerva erklärte Julian, daß er bis zum
Abend tn dem Ansinnen der Soldaten Nichts gewußt habe.

Sein znlichster Wunsch nun war es, obschon er die Absicht hatte,
die nunmehr angenommenne Würde zu behaupten, seinem Vaterlande
den Fluch eines Vürgerkrieges zu ersparen und verfaßte er deshalb in
seinem und des Geeres Namen ein Schreiben an Constantius, in dem
er, dir Unrechtmäßigkeit seiner Obergewalt bekennend, dieselbe dem
Constantius cinräumte, sich selbst aber die Ernennung der Civil-
beamten und des Heeres und die Souveränität der Provinzen jenseit
der Alpen vorbehielt. Julians Schreiben traf Constantius zu Cäsarea.
Mit unterdrückter Wuth hörte er dasselbe an, mit Verachtung entließ
er Julians Gesandte. Er verlangte, momentan durch einen auswär-
tigen Krieg verhindert, seinen Feind zu bestrafen; Julian sollte auf
den usurpirten Titel eines Augustus verzichten und die Gewalt des
Heeres und des Staates den Händen der vom kaiserlichen Hofe er-
nannten Beamten zurückgeben. Aber Nichts konnte nunmehr Julian
von der einmal betretenen Bahn zurückhalten; zudem war ihm der
Genius des Römischen Reiches erschienen, und hatte ihn ermahnt, dem
Rufe der Truppen zu folgen! Die Erklärung Julians, der noch



einige Wochen vorher das Fest der Erscheinung Christi gefeiert hatte,
daß er sich den unsterblichen Göttern anvertraue, vollendete den Bruch
zwischen ihm und Constantius. Beide rüsteten sich zum Kampfe und
Constantius begann ein Spiel, wie es schon ein Mal Gallien in das
tiefste Clend gestürzt hatte. Durch Briefe und Geschenke regte er die
Alemanen gegen Julian auf. Aber Julian wußte, nur allzu schnell
für Constantius, mit den Aufgewiegelten fertig zu werden und zog mit
seinen Truppen, da er vernommen, daß Constantius gegen ihn auf-
zubrechen im Begriffe sei, aus Gallien gegen den Osten. Mit fast
unglaublicher Schnelle zog er die Donau abwärts, bahnte sich über
Berge und Moräste Brücken, oder schwamm über Flüsse, seine gerade
Bahn verfolgend, und stand in Illyrien, als Constantius sich noch in
Cilicien befand. 18) Selbstverständlich konnten Julians Fortschritte Dem
nicht verborgen bleiben, dem sie galten. Constantius hatte in Folge
des Rückzuges Sapors einigermaßen Ruhe im Persischen Feldzuge
erhalten und sprach nunmehr im Lager von Hierapolis in Syrien
offen die Absicht aus, nach Europa zurückzukehren und auf Ju-
lian Jagd zu machen, denn er sprach von dem Feldzuge gegen
Julian nur wie von einer Jagdpartie. Der herannahende Win-
ter vermochte ihn nicht, in Antiochia zu bleiben. Cin leichtes
Fieber nöthigte ihn, in der kleinen Stadt Mopsukrene, zwölf
Meilen jenseit Tarsus, Halt zu machen. Hier war es, wo ihn,
nach kurzem Kranksein, der Tod erwartete. Das oft gesehene Schau-
spiel eines Bürgerkrieges war der Welt dadurch erspart. Zu Naissus
erhielt Julian die Nachricht von dem plötzlichen Tode seines Vetters
und wenn gleich er durch Omina auf solch ein Ereigniß vorbereitet
war, überraschte es ihn dennoch, und er vergoß aufrichtige Thränen,
daß Alles so hatte kommen müssen! Nach der ersten schmerzlichen Be-
wegung konnte er nur den Göttern danken, die ihn fast ohne Blut-
vergießen zum Alleinherrscher gemacht und ihn der traurigen Ver-
legenheit enthoben hatten, seinen Vetter Constantius entweder zu
tödten, oder lebenslänglich als drohenden Gefangenen zu halten. ~!)
Begierig, seinen Geburtsort und die neue Hauptstadt des Reiches zu
sehen, rückte er von Naissus über das Hämusgebirge und durch die
Städte von Thracien vor. Als er ihr bis Heraclea nahe gekommen
war, strömte ganz Constantinopel herbei, und er hielt seinen Triumph-
zug vor Soldaten, Senat und Volk.
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So war denn Julian im 32. Jahre seines Alters unbeschränkter
Herrscher des Römischen Reiches. Vielleicht hätte er wirtlich, bei
freier Wahl, das Athenische Stillleben und den Ruf eines jedenfalls
bedeutenden Philosophen vorgezogen, anstatt den Purpur zu nehmen,
indessen das Schicksal hatte ihm einen anderen Platz angewiesen, den
er vollkommen ausfüllte. Mit Eifer lag er seinen Pflichten ob, die
Ehre verachtend und den Vergnügungen abhold. Seine Tafel war
mehr, als einfach, die Speisen meist aus Pflanzenkost bestehend, die
seinem Körper allezeit die nöthige Spannkraft gaben. Rasch in seinen
Entscheidungen, mit einem Alles beherrschenden Blicke, vereinte er die
Talente eines hervorragenden Richters, Feldherrn und Fürsten. Dabei
war er von scltener Keuschheit, die in der Zeit, in welcher er lebte,
mehr als ein Wunder ist. 1°). Eines seiner ersten und nothwendigsten
Regierungsgeschäfte war es, den ungezählten Schmaroßern und Die-
nern des kaiserlichen Palastes den Laufpaß zu geben. Die Ueppigkeit
dieses Palastes erregte die Verachtung und Entrüstung Julians, der
gewöhnlich auf dem Erdboden schlief, nur mit Widerwillen die uner-
läßlichsten Bedürfnisse der Natur befriedigte und seine Eitelkeit in
Verachtung des souveränen Pompes setzte. Die große Veränderung
mit den Beamten und Aemtern, die er traf, setzten ihn in den Stand,
das Volk der schweren Lasten zu entheben, unter denen es seufzte:
durch ein Edict erließ er dem ganzen Reiche den fünften Theil aller
Abgaben und Steuern 76). Aber nicht damit zufrieden, die Mißbräuche
der Yegierung seines Vorgängers abgeschafft zu haben, ging er daran,
die Urheber derselben zu bestrafen. „„Wir sind nun befreit“, sagte er
in einem Schreiben, „auf eine erstaunliche Weise von dem Rachen der
Hydra 17). Ich habe nicht die Absicht, die Bezeichnung auf meinen
Vetter Constantius anzuwenden. Er ist nicht mehr, möge die Erde
leicht auf seinem Haupte ruhen. Aber seine listigen und grausamen
Günstlinge haben sich bestrebt, einen Fürsten zu betrügen, dessen na-
türliche Milde ohne Schmeichelei nicht gepriesen werden kann. Diese
Menschen sollen die Wohlthat eines ehrlichen und unparteilichen Ge-
richtes genießen.“ Sechs Rittern vom vornehmsten Stande wurde das
Richteramt übertragen. Diese Commission aber, die zu Chalcedon
ihren Sitz hatte, verfuhr mit mehr Gewalt als Recht, und Schuldige
wie Unschuldige starben. ~– Die Spione und Kundschafter, mit denen
sich Julians Vorgänger wie mit einem Walle umgeben hatte, wurden
von ihm sogleich entlassen. Julian war langsam im Argwohn, mild
im Bestrafen und seine Verachtung des Verraths das Ergebniß der
Einsicht, Eitelkeit und des Muthes. Weil er sich seiner Ueberlegen-
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heit bewußt war, lebte er der Meinung, es würde Niemand seiner
Unterthanen es wagen, Hand an ihn zu legen. So gesichert auf dem
Throne, wandte er sich mit seiner Sorge nach dem ihm vor Allen
theuren Griechenland, indem er die Seele der verscheidenden Städte
wieder herstellte 18). So begeistert war er für Griechenland, daßer alle
Zeit in Entzücken gerieth, wenn er der Götter, Heroen und Männer,
erhabener als Götttt uns Hevoer, "dachte, mit einem Worte Derer,
welche der Nachwe't die Denkmäler thres cwig jungen Geistes, oder
das Beispiel ihrer Tugenden hinterlassen haben. Dem Nothstande der
Städte des .:lovonnes und von “rirus half er auf, Athen und Argos
erfuhren seine Woblthaten. – JZrlian saß aber auf dem Throne auch
als Redner: te Senatsversammlungen waren der Ort, wo er seine
Talente als '!dner anbringen konnte! Libanius bemerkt, daß das
Studium “.es Homer den Julian gelehrt habe, den einfachen, gedräng-
ten Stn &gt; 3 Menelaus, oder den Redereichthum Nestors, dessen Worte
wie d:e Tlocken des winterlichen Schnee's einander folgten, oder die
kraftvolle Beredtsamkeit des Ulysses nachzuahmen. Häufig saß er
neben seinen Präfecten auf dem Richters. lle und machte mit der
durchdringenden Schärfe seines Verstandes die Ränke und Kniffe der
Advokaten zu Nichte. Was man auch immer vom Charakter Ju-
lians s-zen mag, so Viel ist sicher, doß er auch ohne den äußeren
Glane, der ihn umgab, durch seinen rastlosen Jleiß, durch seinen
scharfen Verstand eine hohe St-tle errunzz.1 vahen würde, während
die Mehrzahl der Fürsten, des Nurpurs ent"eid.t, in die Classe ge-
wöhnlicher Menschen herabsinkt, höchstens merkwürdig durch ihre Leiden-
schaften, denen sie, mehr als Andere, nache-hen konnten. Julian
würde, als Bürger geboren, es vermocht haben, sich zur Würde eines
Ministers emporzuschwingen, wenn anders in einer solchen Stellung
das Strebeziel seiner Wünsche gelegen hätte und er nicht vielleicht ein
Stillleben gesucht hätte, das seinem Geiste mehr zusagte, ganz hin-
gegeben der Philosophie und den Träumen von der künftigen Größe
des Hellenismus. Und doch fehlt ihm Etwas an der Vollkommen-
heit der ganzen Figur. Sein Genie war minder gewaltig, als das
Cäsars und die vollendete Klugheit des Augustus ging ihm ab; die
stätige und natürliche Tugend Trajans war ihm fast fremd. Das
Unglück ertrug er mit Festigkeit, das Glück mit Mäßigung. 79,
Der Name eines Apostaten hat ihm Eintrag gethan, und ihn in
ein falsches Licht gestellt.. Cine fromme und aufrichtige Anhäng-
lichkeit an die Götter von Athen und Rom machte die herrschende
Leidenschaft Julians aus, sein Verstand wurde durch eine Menge
abergläubischer Vorurtheile geschwächt.. – Mit seiner offenen Er-:
klärung für die Götter und mit dem Gebote, überall ihre Tempel zu
öffnen, die verfallenen wieder herzustellen, neue zu erbauen und die
Opfer nach alten Gebräuchen zu feiern, beginnt die Periode in seinem
Leben, die ihn hauptsächlich zu einem der interessantesten und berühm-
testen der Römischen Kaiser gemacht hat. Dennoch war seine glück-
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lichste und glänzendste Zeit vorbei. Es beginnt die Tragik des Kam-
pfes für einen Irrthum, die fast ununterbrochene Reihe von Nieder-
lagen bis zu dem Ausgange, welcher nur in der traurigen Reflexion
einige Versöhnung gewährt, daß der Tod eines der tugendhaftesten,
begabtesten und wolwollen**en Fürsten das größte Glück war, das
ihm und der Welt wider~tren konnte! Was für ein Anblick wäre
es gewesen, welch’ ein Segen für jene Zeit und vielleicht für alle
Zeiten, wenn ein Fürst von Julians Geiste und Julians Charakter
mit dem christlichen Glauben die Griechische Bildung und Urbanität
verbunden hätte!“ HPlber es sollte nicht sein! Die Ursache seines Ab-
falls, wenn man !hn so nennen kann, datirt, wie wir schon früher
flücht'q angedeutet h1ben, ron seiner Jugend her. Die Namen Christus
und Constantius, der Mörder seiner Familie, die Ideen Sklaverei und
Rell.ion vergesellschasteten sich in seiner Phantasie! Bis zu seinem
20. Jahre erhielt er nicht die Erziehung eines Heiden, sondern eines
Heiligen! Das Studium der Religion, welches er emsig betrieb, schien
damals vom schönsten Erfole~ begleitet. Aber Julian mit seinem unab-
hängigen Geiste, weigerte sich, je länger je mehr, der christlichen Re-
ligion jenen widerstandslosen Gehorsam zu leisten, welchen die stolzen
Diener der Kirche in jener Zeit verlangten. In Kleinasien, mitten
im Arianischen Streite erzygen, widerten ihn die erbitterten Kämpfe
der orientals‘)en Bischöfe, die Veränderungen ihrer Glaubensbekennt-
nisse an. Und als er die Luft Griechenlands athmen und die Heroen
ungestört bewundern konnte, da war's um ihn geschehen! Vor ihm
stiegen die alten, mythischen Gestalten in neuer (Größe empor, die
prachtvollen Tempel Griechenlands belebten sich mit (Söttern, die Werke
der vorzüglichsten Künstler und Malet schmückten sie, und das jauch-
zende Evoe ertönte vor den Ohren des vor Entzücken trunkenen Ju-
lian!

Das Glaubensbekenntniß, zu dem sich Julian bekannte, war
seltsamer Weise von dem größten Umfange. Das große System, das
er sich für seinen eigenen Gebrauch aebildet hatte, scheint die erhabenen
und wichtigen Prinzipien der natürlichen Religion enthalten zu haben.
Da aber ein avf Offenbarung nicht gegründeter Glaube jeder festen
Gewistheit entbehrt, sank er in die Gewohnheiten des allgemeinen Aber-
glaubens zurück, und der volksthümliche und der philosophische Begriff
der (öottheit scheint in den Handlungen und Schriften Julians, ja
man kann s~~tn in seiner Ecele, vermengt worden zu sein. Er betete
die ewige Ursache des Weltalls an, der er alle Vollkommenheit der
unendlichen V'atur zu“chrieb. Der höchste Gott hatte die Stufctfolge
abhängiger Geister, Götter, Dämonen, Menschen u. s. w. geschaffen,
und jedes Wesen, das sein Wesen unmittelbar von der ersten Ursache
herleitete, empfing die Gabe der Unsterblichkeit. Damit diese nicht
Unwürdigen zu Theil würde, hatte der Schöpfer der Kunst und Macht
der untergeordneten Göttern das Amt vertraut, den menschlichen
Körper zu bilden und die Harmonie des thierischen, vegetabilischen und
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animalischen Reiches zu ordnen. Der Führung dieser göttlichen Diener
überantwortete er die Regierung der irdischen Welt, ihre Verwaltung
ist weder von Zwietracht, noch Jrrthum frei. Die Erde und ihre Be-
wohner sind unter sie getheill. So lange unsere unsterblichen Seelen
in sterblichen Körpern eingeschlossen sind, fordert es unser Interesse
als unsere Pflicht, sich um die Gunst der Himmlischen zu bewerben.
Die unteren Götter können sich zuweilen herablassen, die Tempel zu
besuchen, die ihrer Ehre geweiht waren. Die unwandelbare Ordnung
der Sonne, des Mondes und der Gestirne nahm Julian vorschnell
als Beweis der ewigen Dauer an. Aedesius, der seine Schule zu
Pergamus aufgeschlagen hatte, war es, der Julian zuerst mit den An-
fängen der Platonischen Lehre bekannt machte, Chrysanthius und Cuse-
bius traten in des großen Aedesius Fußtapfen. Von diesen wurde
Julian, der wißbegierigste aller Schüler, dem kundigsten Theurgen
Maximus, wol vorbereitet, übergeben. Dieser weihte Julian, 20 Jahre
alt, insgeheim in Ephesus ein. Athen war die Stadt, die diesen un-
natürlichen Bund des Aberglaubens kräftigte. Julian erlangte eine
feierliche Einweihung in die Eleusinischen Geheimnisse, und so groß
war seine Schwärmerei, daß er später den Eleusinischen Priester an
den Hof kommen ließ, damit dieser durch mystische Ceremonien das
Werk seiner Heiligung vollende. Jn Eleusis und Ephesus war's, wo
Julian's Seele, von aufrichtigem Enthusiasmus durchdrungen, sein
Leben dem Dienste der Götter weihte, und inmitten der Strapazen
des Krieges blieb ein Theil der Nacht alle Zeit seinen geheimen An-
dachtsübungen geweiht. Wie uns Libanius, sein vertrauter Freund,
erzählt, stand uder glaubte vielmehr Julian in beständigem Verkehr
mit den Göttern zu stehen; sie kamen herab und unterbrachen sanft
seinen Schlummer, warnten ihn vor drohenden Gefahren, leiteten jede
Handlung seines Lebens. Um seine Neigung zu den Göttern
wußten zuerst nur die Eingeweihten, und die vollkommene Kunde wurde
mit Vorsicht unter den Anhängern des alten Cultus verbreitet. Ju-
lian selbst trug durch Geheimhaltung seiner Religion Sorge dafür, daß
sein Vetter Nichts davon erfuhr, was ihm um so leichter wurde, da
der Charakter des Polytheismus es ihm frei stellte, an dem öffentlichen
Gottesdienste einer Secte Theil zu nehmen, die er im Grunde ver-
achtete. Libanius allerdings betrachtete diese Heuchelei Julians, denn
diese war's, nicht als einen Gegenstand des Tadels, sondern des Lobes,
„eine Gesinnungen erlitten Umwandlungen; da es aber gefährlich war,
diese zu bekennen, so blieb er sich in seinem Benehmen immer
gleich.“ Von seiner geheimen Einweihung in Ephesus bis zum An-
fange des Bürgerkriegs, wo er sich zum Feinde Christi und des
Constantius erklärte, währte diese seine Verstellung. Je mehr er aber
sich verstellen mußte , desto größer wurde, ganz erklärlich , sein
Haß gegen die christliche Lehre. Es lag ihm aber, als Philosophen
nicht wenig daran, seine Umwandlung zu rechtfertigen. Das Werk,
das. er inmitten der Rüstungen zum Persischen Feldzuge verfaßte, ent-



hielt großen Theiles die Gründe seines Abfalles. Sein Gegner, Cyrill
von Alexandria, hat uns einige Bruchstücke aufbewahrt. Nach diesen
zu schließen, war die Schrift ein Gemisch von Wahrheit und Dich-
tung, von Verstand und Schwärmerei. ~ Die Christen hatten aber
am Meisten von seiner Macht, weniger von den Gründen, mit denen
er seinen Uebertritt zu motiviren suchte, zu fürchten. Jndeß Julian
wußte, was er sich und der Menschheit schuldig war; er wollte nicht
den Namen eines Tyrannen der Nachwelt hinterlassen und sich mit
dem Blute Derer besudeln, denen er vordem als Glaubensgenosse eine
Zeit lang angehört hatte. Deshalb gab er ein allgemeines Toleranz-
Edict, die Heiden aber erhielten Befehl, alle ihre Tempel zu öffnen;
alle Bischöfe, die von einem Arianischen Monarchen in die Verban-
nung geschickt worden waren, wurden aus derselben zurückgerufen und
ihrer Kirche restituirt. Julian konnte sich das Vergnügen nicht ver-
sagen, die Häupter der feindlichen Secten in seinen Palast einzu-
laden, damit sie offenen Auges ihre Ansichten darlegten. „Ein wil-
des Disputiren, Geschrei nnd Verlästern erhob sich, das den Kaiser,
in Erinnerung an einen Ausspruch Marc Aurels, bewog, auszurufen:
„Höret mich, die Franken haben mich angehöret und die Alemanen !“
Aber obschon er alle Macht seiner Beredtsamkeit aufbot, sie [zu be-
schwichtigen: die zornigen Reden wurden stürmischer, immer unver-
söhnlicher sandten sich die Väter in die Hölle. 80) „Kein wildes Thier
1st dem Menschen so feindselig und verderblich, wie die Christen es
gegen einander sind,“ bemerkt bei dieser Scene ein unpartheiischer
Mondotheist, welcher dem Christenthume an sich geneigt war und die
Schwächen seiner Vertreter stets von der einfachen Erhabenheit der
Lehre sclbst zu unterscheiden wußte. 811 Mit Befriedigung entließ Ju-
lian die Kirchenhäupter und hoffte, von so bitter entzweiten Menschen
sei die Gefahr vereinigten Widerstandes nicht zu fürchten. Aber in
unauslöschlichem Haß gegen den Apostaten vereinigten sich alle Christen!
Julian hatte, sobald er den Thron bestiegen, die Würde eines Pon-
tikex maximus angenommen, und dieses Amtes genau zu warten,
war sein fester Vorsatz. Seine Gärten und Gemächer füllte er mit
Göttern und Altären, und jeden Morgen begrüßte er die Sonne, seine
Schutzgottheit, mit einem Npfer; wann sie zur Rüsste ging, opferte er
ein zweites Mal. Kein Fest ging vorüber, ohne daß er nicht den
Tempel der Gottheit besuchte, der dieses Fest galt! Dabei war er der
Niedrigsten einer; er brachte das Holz herbei, schlachtete eigenhändig
die Opfer und versah oft die Stelle eines Haruspex, der in den blu-
tigen Eingeweiden las! Dies Alles geschah nicht, ohne daß die Wei-
sesten der Heiden diesen Aberglauben, der offenbar das Maß über-
schritt, tadelten. Rechnet man noch den Aufwand, den diese Opfer
forderten, sowie die glänzenden Geschenke, die der Kaiser an alle
Andachtspläte im Römischen] Reiche sandte, hinzu, so ist dieser Tadel
mehr als gerecht. ~ Angefeuert durch das Beispiel Julians begannen
die Städte wieder, die bisher vernachlässigten Ceremonien auszuüben,
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Indeß so ernst Julian sich die Restituirung des Heidenthums ange-
legen sein ließ, seine Macht und sein Charakter waren nicht im Stande,
eine L!eligion wieder zu beleben, der es an moralischen Vorschriften
und lirhlicher Zucht fehlte, die mit einem Worte am Marasmus se-
nilis litt. Us half Nichts, daß er als Pontikex maximus die Priester
im ganzen Reiche selbst ernannte, und zwar, wie er wenigstens wollte,
immer nur e, welche sich durch ihre Licher zu den Göttern und
Menschen am Leisten hervorthaten. „Die Ausübung ihrer Functio-
nen," schreibt er,*2) „erfordert Reinheit des Leibes und der Seele; das
Gespräch des Priesters muß keusch sein, in Theatern oder Schenken
werde er nie qesehen! Die Systeme des "ythagoras, Plato und der
Stoiker sind n''iq von ihnen zu studiren, tie einmüthig lehren, vaß
es Götter - . daß die Welt durch ihre Vorsehung regiert wird, daß
ihre Güte § ~ duelle des irdischen Glückes ist.“ In jeder Stadt ver-
hieß er G-spitäler zu errichten. – Die weisen und menschenfreund-
lichen Einrichtungen der christlichen Kirche waren für Julian ein steter
Gegenstand des Neides und des Aergers, und er verhehlte seine Ab-
sicht nicht, die Christen des Beifalls und des Vortheils zu berauben,
die sie durch Ausübung der Milde und Wohlthätigkeit sich erworben
hatten.

Werfen wir jetzt einen Blick auf die Philosophen jener Zeit
und arf das Verhältniß Julians zu denselben. In seiner Schwär-
merei vetrachtrte sie Julian als seine Brüder, und obschon er christ-
liche Standhe"’ leit gering achtete, belohnte er die Beharrlichkeit der
Heiden, welche hren Göttern treu gedient hatten. Fine Schaar von
Weisen .war an den kaiserlichen Hof geeilt, aus dener. Julian sich
Diejenicen zu Freunden wählte, die in der Magie und Wahrsagekunst
am We ten vorgeschritten zu sein vorgaben; Jeder, der das Geheim-
niß, die Zukunft zu entsschleiern, angeblich besaß, hatte in den Augen
Julians ein Anrecht auf Ehren und Wohlstand. Maximus, der wäh-
rend dr ~rwartung des Bürgerkriegs mit rückhaltlosem Vertrauen
Julian , ~ *andlungen und Religioner"äne mitg::heilt hatte, erhielt
im Hr, © . 'ians den ersten Rans. An ihn. der damals im Ver-eine mit0“anthiusinSardesin°ydienjichaufhielt,ergingdiedringende “ nladun« Julians, an den Hof \.1 kommen. Maximus
willfab... ~ Dre riten der Städte, durch vie er kam, suchten ein-
ander un 'en Empfange den Rang abzulaufen. Als der Kaiser
von scinc: "nkun ; benachrichtigt worden war, ging er ihm entgegen,
umarmie iln u .d anerkannte öffentlich die Wohlthaten, die er dem
Marimus durch seine Lehren danke. Dem Ammian schien dieser Empfang
unwürdig eines Fürsten, während Libanius das Benehmen Julians nicht
genug rühmen kann. s?) Die Hofluft hatte aber gar bald einenverderblichen
Einfluß auf Maximus, der ein vornehmes Benehmen annahm und
sich eine Masse von Reichthümern erwarb, wegen deren er sspäterhin
zur Untersuchung gezogen wurde. Julian ließ sich von Maximus
überreden, noch einen Brief an Chrysanthius zu schreiben, ja, er ließ
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sich so weit herab, eigenhäudig der Frau des eben Erwähnten einen
Brief zu senden, in der Hosfnung, durch deren Vermittlung ihn, der
si wegzea ungünstiger Divinationen weigerte, zu kommen, an den
Ö . 1 ziehen. Als Chrysanthius aber troydem auf seiner Weigerung
harr’, ernannte ihn Julian zum Hohenpriester von Lydien, und
diejvs Amt verwalte'e dieser mit vieler Umsicht und Mäßigung, so daß
in seinem Districte die Einführung des Göttercultus sich fast unmerk-
lich vollzog. Von den übrigen Philosophen, die zu Schaaren, theils
durch Marimus, theils durch Julian, an den kaiserlichen Hof gezogen
wurden, waren wenige im Stande, ihren Ruf oder ihre Unschuld zu
bew. cn. Jamblichus von Apamea, der gleichfalls von Julian an
den * f gerufen wurde, zog ein stilles Leben dem Geräusche des
Hosco vor, und Basilius, den Julian zu Athen gekannt, verwarf
seinen Antrag mit Verachtung st). Julian's Gunst war fast gleich ge-
theilt zwischen den Heiden, die dem Göttercultus treu geblieben waren
und den Christen, die die Religion ihres Oberherrn annahmen. Vor
Allem mußte Julian daran liegen, das Heer auf seine Seite zu bringen,
und man darf sagen, daß es bei der leichten Sinnesart der Soldaten
nie, 'chwer hielt, dieses Unternehmen auszuführen. Die Legionen
Gali.cns ' ten der Religion ihres Führers. Schwieriger war die
Bek. vrur. » Heere des Ostens, die unter der Fahne des Kreuzes
und ~:s &amp; tnstantius entstanden waren. Aber das Gold, das Julian
spe.rd ‘*, that auch hier seine Wirkung. Durch den Aufwand von
wahrhäjt enormen Summen erlangte Julian für sich und seine
Truppen den eingebildeten Schuß, der Götter und die Unterstützung
der Römisÿen gionen. Während er so Proselyten im ganzen Reiche
machto, fas,te v den Entschluß, den Tempel von Jerusalem wieder
aus;:bauen. n einem Schreiben an die Juden in seinem Reiche be-
kla ! er ißr Unglück und snricht die Hoffnung aus, es werde ihm
nac. dcendiarimg des Persychen Feldzuges möglich sein, in seiner hei-
ligen ‘* wsalem dem Allmächtigen Danltgebete zu bringen.sv) Der
unv. t u, den die Juden gegen Alles, was Christen hieß,
hes“ . nen ein Anrecht auf Julians Schutz und Freundschaft.
In lem wer von dem ersten christlichen Kaiser eine Kirche über
dem * Urabe gebaut worden, zu der Schaaren von Pilgern
aus . .. crrer „änder zczogen kamen. Julians ehrsüchtiges, eiteles
Herz rt! „: wol darnachstreben, den alten Glanz des Jerufsalemischen
Te. ..3 wieder Verzustellene. Wenn es ihm gelang, dies zu bewerk:
ster * rvürde cr einen schlagenden Beweis gegen die Wahrheit der
Pro hung und die Wirllichkeit der Offenbarung gegeben haben,
da t..e Ihristen fest überzeugt waren, daß ein Urtheil ewiger Vernich-
tung gegen den ganzen Bau des Mosaischen Gesetzes ausgesprochen
seil Julian faßte den Entschluß, auf der Höhe Moria einen Tempel
zu bauen, der durch seinen Glanz und seine Pracht die Kirche zur
Auferstehung auf dem gegenüberliegenden Calvarienberge verdunkeln
sollte, eine Priesterschaft einzusühren, die die Chrsucht der Geistlichen
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bekämpfte, und die Juden von allen Enden einzuladen, deren Fanatis-
mus alle Zeit sich willig finden lassen würde, den Maßregeln der
heidnischen Regierung Vorschub zu leisten. Ein Minister Julians
bekam den Auftrag, den Tempel zu Jerusalem in seiner ursprüng-
lichen Schöne wieder aufzubauen. Einmüthig sammelten sich die
Juden auf den Ruf ihres Befreiers auf dem heiligen Berge ihrer
Väter, und ihr vorzeitiger Triumph erbitterte die Christen in Jeru-
salem. Aber die vereinten Anstrengungen der Macht und des Fana-
tismus blieben dies Mal ohne Erfolg: ein Erdbeben, Feuersausbruch
und Wirbelwind stürzten des neuen Tempels Grundlagen um und
vernichteten sie s6. Ammianus beschreibt die Hindernisse, welche die
Wiederherstellung des Tempels von Jerusalem hintertrieben: „Während
Alypius, der Minister Julians, unter dem Beistande des Statthalters
der Provinz die Ausführung des Werkes mit Emsigkeit betrieb, brachen
schreckliche Flammenbälle in der Nähe der Grundlagen mit häufigen
und wiederholten Angriffen hervor, machten von Zeit zu Zeit den
Play für die verbrannten und versengten Arbeiter unzugänglich, und
da die siegreichen Elemente auf diese Art hartnäckig entschlossen fort-
fuhren, sie gleichsam fern zu halten, wurde das Unternehmen aufge-
geben.“ Was Julian durch Wiederherstellung des Jerusalemischen
Tempels bezweckte, es war nichts Anderes, als der Anfang, den er
machte, die christliche Kirche zu stürzen. Zwar that er noch Nichts
gegen den eigentlichen Bestand der Kirche und hütete sich auf das
Sorgfältigste, einen Christen wegen seines Glaubens zu belästigen.
Ja er heuchelte Mitleid gegen die unglücklichen Christen, die sich
in dem wichtigsten Gegenstande ihres Lebens vergriffen hätten! ~
Indem er den Stolz der Christen auf ihren Erlöser wol kannte, be-
fahl er den minder ehrenvollen Namen Galiläer für sie und erklärte,
durch sie, verächtlich den Menschen und verhaßt den Göttern, s7) sei
das Reich an den Rand des Abgrundes gebracht! Jn die Seele Ju-
lians „bereits für das Große der Weltverhältnisse völlig verwirrt,“
schlich sich eine unedelmüthige Unterscheidung ein, daß nämlich nach
Verschiedenheit der Religion der eine Theil seiner Unterthanen seine
Freundschaft verdiene, der andere Theil dagegen nur auf die Wohl-
thaten Anspruch zu machen habe, die er einem grhorsamen Volke nicht
versagen dürfte". Zwei verschiedene Befehle erließ er gegen die An-

Uu: de ßrU!sFete: ph &gt; L f Gt utet fro
Alle städtischen Güter, welche seit Constantin den christlichen Gemein-
den geschentt worden waren, sollten. den Städten zurückgegeben wer-
den. Die Kornlieferungen an Priester und Gemeinden wurden ein-
gestellt, die klerikale Gerichtsbarkeit, das Recht der Kirche, Erbschaften
zu empfangen, die Immunität der Geistlichen von der Gewerbesteuer
und den Zwangsstaatsämtern wurden cassirt. Die Kirche und jeder
Einzelne hatten die empfangenen Tempel und Tempelgüter zurückzu-
geben; sie, die Kirche sollte die von Bischöfen, Mönchen und Pö.el
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umgestürzten Altäre, Statuen und Tempel wieder aufrichten, oder
eine Entschädigungssumme bezahlen. Was die Zurückerstattung der
Tempelgüter betrifft, so hatte Constantin, ,der Gottgeliebte, der nie
genug zu Preisende,“ durch das Edict von Mailand 313 eine für die
Heiden ebenso harte Bedingung zu Gunsten der confiscirten geistlichen
Kirchengüter erlassen. Die Betroffenen waren allerdings auf Ent-
schädigung durch den Fiscus angewiesen worden, doch bei der Zähig-
keit der kaiserlichen Kasse hatte das wenig zu bedeuten. „Julians
Edict, immerhin eine Härte, hätte wenigstens nicht, will man gerecht
sein, als unerhörte Barbarei gebrandmarkt werden dürfen und die
Christen hätten an ihre eigene Brust schlagen müsssen'.88) Das zweite
Geset, das Julian erließ und das weniger mißlich lautete, in der
That aber höchst gefährlich war: es solle kein Christ Grammatik und
Rhetorik lehren, ist mit vollem Rechte streng getadelt worden. Seine
Beweggründe dazu konnten nur von Speichelleckern gut geheißen wer-
den. „„Menschen“, bemerkt Julian, ,die das Verdienst des unbedingten
Glaubens preisen, sind unfähig, auf die Vortheile der Wissenschaften
Anspruch zu machen. Die Christen möchten sich, da sie anstünden,
die Götter Homers und Demosthenes' anzubeten, den Matthäus oder
Lucas in ihren Kirchen erklären‘’.89) Ueberall ward die Erziehung der
Jugend heidnischen Lehrern der Grammatik und Rhetorik anvertraut, die,
von der Obrigkeit auserwählt, öffentlich erhalten wurden. Julian forderte
die nachwachsende Jugend auf, die öffentlichen Schulen emsig zu be-
suchen, in der Meinung, daß ihre leicht empsänglichen Gemüther leicht
der Abgötterei und Literatur sich hingeben würden. Und er hatte
in der That Ursache, zu hoffen, daß in Kurzem die Kirche auf ihre
ursprüngliche Einfalt herabsinken und daß auf die gebildeten Theolo-
gen dieses Zeitalters ein Geschlecht blinder Fanatiker folgen würde,
unfähig, die vielfältigen Gebrechen des Polytheismus zu enthüllen.
Augenscheinlich ging Julians Absicht dahin, die Christen der Vortheile
des Reichthums, des Wissens und der Macht zu berauben. Immer
mehr wurden die christlichen Beamten ihrer Aemter enthoben, und
solche, die noch hofften, mußten von Julian den bittern Spott hören,
es sei einem Christen nicht erlaubt, das Schwert des Krieges oder der
Gerechtigkeit zu führen! Die höchsten Aemter wurden mit Heiden, die
einen unglaublichen Cifer für die Religion ihrer Väter an den Tag
legten, beseßkt. Unter der Verwaltung ihrer Feinde hatten die Chri-
sten selbstverständlich Vieles zu leiden, und was das Schlimmste war,
noch mehr zu besorgen! Julian selbst zwar ließ sich, treu seiner Jdee
von allgemeiner Toleranz, nicht herab, die Humanitätsprincipien zu
überschreiten, indeß seine Statthalter in den Provinzen waren oft we-
niger sorgsam und drückten insgeheim die Christen, während der Kai-
ser Unwissenheit darüber erheuchelte, und, als er es erfahren, sie durch
sanfte Verweise zurechtwies. „„Jch beweise mich,“ schreibt er im 43.
Briefe, als er von Edesssa die Nachricht erhielt, daß die stolze und
reiche Partei der Arianer die schwächeren Valentianer mißhandelt und
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solche Unordnungen begangen habe, wie sie in einem gut geordneten
Staate nicht Statt haben dursten, ~~ „,ich beweise mich als den wah-
ven Freund der Galiläer. Jhr bewundernswürdiges Geset;
hat den Armen das Königreich des Himmels versprochen, und
sie werden mit größerer Emsigkeit auf den Pfaden der Tugend
und Heiligmachung fortschreiten, wenn sie durch meinen Beistand
von der Last zeitlicher Besitthümer ~~ Julian hatte das gesammte
Kircheneigenthum zu Edessa confiseiren und das Geld unter die Sol-
daten vertheilen lassen - erlöst werden! Hütet euch, fährt er fort,
hütet euch, meine Geduld und Menschlichkeit zu ermüden. Wenn
diese Unordnungen fortdauern, so werde ich an den Obrigkeiten die
Verbrechen des Volkes rächen, und ihr werdet Ursache haben, nicht
blos Confiseation, sondern auch Feuer uud Schwert zu fürchten!“
Zur Steigerung des Zornes bei Julian hatten vorher die Creignisse in
Alexandria beigetragen: Gregor von Cappadocien, der mit wahrem oder
verstellten C | r Arianer g.wesen war, ein grausamer und habsüchtiger
Mann, tnecht' ) in seinen Vesinnungen, hart gegen die Untergebenen,
war Erzbischof von Aegypten geworden, die Wuth des heidnischen
Pöbels hatte sich argen ihn gerichtet und unter entsetzlichen Grausant-
keiten war er erfallen. Nachdem sich hier die Vemüther etwas be-
ruhigt, nahm 2.'hanasius wieder von dem Throne Besitz, den sein Vor-
gänger so schmal entwür*rt und zu einem Handelsstuhle erniedrigt
hatte. In der ? hat bezwect:e Athanasius Versöhnung der Gemüther
des Valles. Julian, ver die "hristen verachtete, beehrte Athanasius
mit einem " "'onderen Haß und verbannte ihn, der es wage, den erz-
bischösflicher Ihron in Alexandria zu usurpiren, aus der Stadt. Ja,
als er erfahren mußte, daß der größte Theil der Einwohner von
Alexandria aus Christen bestünde, ging er noch weiter und dehnte die
Verbannung des Athanasius auf ganz Aegypten aus. Julian wurde
immer erbitterter durch den Eifer der Menge, die dem Athanasius
anhing. „Es ist,“" schreibt er an den Präsecten von Aegypten, der
an Athanasius oben erwähntes Urtheu zu vollziehen zögerte, „deine
Pflicht, mir über dein Verfahren gegen Athanasius, den Feind der
Götter, Beri' ! 4.1 erstatten. Bei dem großen Serapis schwöre ich
dir, daß, hat hanasius nicht am ... 'anuar Alexandria, ja ganz
Aegnnten verlasson, vie Beamten deiner "erwaltung eine Strafe von
100 Pfund L aldes zahlen müssen. Q'h hin langsam im Verurtheilen,
aber noch lar gsamer im Verzeihen. Die Verachtung, welche gegen alle
Götter bewiesen wird, erfüllt mich mit Schmerz und Entrüstung !! %
Der Erzbischof zog sich in die Klöster der Wüste zurück und trium-
phirte über seinen Feind. Wenn man aber eines Theils zugeben
muß , daß Fanatismus das Herz Julians verdorben hatte, so muß
man auf der andern Seite auch Das zugeben, daß die Unbilden, die
die Christen factisch zu dulden hatten, durch ihre Leidensschaftlichkeit
und S chwärmerei in hohem Grade gesteigert wurden. 207 Es war bci
ihnen wenig von der Sanftmuth und Demuth zu finden, die vor
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Allem ihren Meister und seine Jünger ausgezeichnet hatte. Jm Laufe
der Zeit, namentlich seit Constantin sich für sie erklärt, waren die
Christen zu der Ueberzeugung gekommen, daß sie, die Heiligen, das
Recht allein hätten, über die Erde zu herrschen. Kaum war die Feind-
schaft Julians gegen sie offen zu Tage getreten, als sie auch über die
grausamste Unterdrückung klagten, und es blieb dabei nicht, sondern
man schritt zu Gewaltthätigkeiten, stürzte die Altäre der Götter um,
und nirgends fehlte es an Demonstrationen. Selbstverständlich wurde
Julian dadurch nicht milder gegen die Christen gestimmt, häufige Ver-
urtheilungen fanden Statt, in denen die Christen in den Augen ihver
Brüder als Märtyrer dastanden. In Folge desssen sahen die Christen
Julian nur als einen grausamen und schlauen Tyrannen an, der seine
Rache bis auf die Rückkehr aus dem Persischen Kriege verschob. Nach
seiner Rückkehr erwartete sie ein allgemeines Blutbad, welches abzu-
wenden sie nicht Thränen und Gebete genug zum Himmel senden
könnten, Gebete allerdings, die das Haupt des Reiches der Gerechtig-
keit, oder was hier dasselbe sagen will, der Verdammung des Him-
mels weihten. –~ Es ist hier der Ort, einen Blick auf die Cäsar en
Julians, eines der unterrichtendsten Producte des Witzes der Alten,
zu werfen. „Romulus richtet während der Saturnalien ein Bantett
für die Gottheiten des Olymp, die ihn zu ihrem Genossen angenom-
men haben, aus, sowie fur die Römischen Fürsten, die über sein Volk
geherrscht hatten. Die Götter sitzen in richtiger Ordnung, und die
Tafel der Cäsaren ist unter dem Monde in der oberen Luft bereitet.
Nach einander nahen sich die Cäsaren ihren Sitzen, und während sie
vorüberziehen, werden ihre Mängel boshafter Weise von Silenus auf-
gestochen, einem lachenden Monralisten, der die Weisheit eines Philo-
sophen unter der Maske eines Bacchanten verbirgt. Nach Beendigung
des Mahles verkündigt Jupiter durch Merkur, daß eine himmlische
Krone höheren Verdienstes Lohn sein soll, um die zu streiten Julius
Cäsar , Augustus, Trajan, Mare Aurel, Constantin, Alexander der
Große aufgefordert werden. Jcder konnte das Verdienst seines Ruh-
mes geltend machen, das Schweigen Marc Aurels aber sprach mäch-
tiger, als Jener Prunkreden. Alexander und die Anderen bekannten
unter Erröthen, daß Ruhm oder Vergnügen das Ziel ihres Ehrgeizes
gewesen sei, die Götter selbst aber blickten achtungsvoll auf einen
Menschen, der auf dem Throne Philosoph genug gewesen, um den
Eigenschaften der Götter nachzukommen.“ Der Werth dieser an sich
schönen Dichtung wird durch Julians Stellung noch erhöht, da ein
Fürst, der freimüthig die Tugenden und Laster seiner Vorgänger
schildert, einen Maßstab für die Beurtheilung seines eigenen Gebah-
rens angibt. ~ Inmitten seiner philosophischen Betrachtungen aber
beschloß Julian , Alexander den Großen zum Vorbilde, seine Regie:
rung durch eine große That zu verherrlichen: Persien, das so lange
Roms Macht mit Erfolg getrotzt, sollte dazu dienen, ihn in die Reihe
der ersten Eroberer der Welt zu stellen. Ein großes Heer wurde vor-
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züglich zu diesem Zwecke bestimmt. Acht Monate nach dem Hintritte
seines Vorgängers rückte Julian in Antiochia ein. Obgleich seine
Ungeduld keine Grenzen kannte, wurde sie doch einer Seits gezügelt
durch die gebieterische Nothwendigkeit, die ihm die Ordnung |eines
Reiches auferlegte, anderer Seits durch den Cifer, mit dem er an die
Wiederherstellung des Göttercultus ging. Vis zum Frühling nahm
Julian seine Winterquartiere zn Antiochia, eincr Stadt, die durch ihre
Ueppigkeit, ihre Vergnügungssucht, durch ihre Verachtung aller Keusch-
heit den ungünstigsten Eindruck auf ihn machte. Die Bevölterung
wurde nur zu bald durch die strengen Sitten Julians, der mit sou-
veräner Verachtung auf dieses Schaugepränge herabsah, verletzt, zudem
war die Mehrzahl von ihnen demchristlichen Glauben ergeben. Zwar
huldigten sie mr der speculativen Lehre, die diese Religion enthielt,
Ketzereien und Spaltungen zerrütteten die Kirche zu Antiochia, aber
Athan-sianer und Arianer, Meletianer und die Anhänger des Pau-
linus b-seelte derselbe Haß gegen Julian, gegen den Feind des Christen-
thums, dem, wie sie mit abergläubischer Entrüstung llagten, die Hun-
gersno‘h von Constantinopel bis Antiochia auf den Jußtapfen gefolgt
seil! Cine ungünstige Witterung hatte außerdem die Ernten Syriens
beeinträchtigt, so daß eine Hungersnoth in der That hereinzubrechen
drohte; das Getreide, das Julian selbst für einen von ihm normirten
Preis verkaufen ließ, wurde von reichen Kaufherren aufgekauft, und
das Murren des Volkes ward nicht geringer.. Während der Satur-
nalien wiederhallten die Straßen der Stadt von unverschämten Lie-
dern, die die Geseze, die Religion, das persönliche Venchmen Julians
auf das Schärfste geißelten. Julian war Philosoph genug, diese Un-
bill nicht mit dem Schwerte zu vergelten; er begnügte sich damit, in
einer Schrift, betitelt: Der Feind des Barts, ein ironisches Be-
kenntniß seiner eigenen Fehler und eine strenge Satyre gegen die aus-
gelassenen, weibischen Sitten der Antiochener zu verfassen. °211) Diese
Schrift wurde öffentlich vor den Thoren des Palastes ausgestellt und
bleibt ein merkwürdiges Denkmal des Witzes und der Unllugheit Ju-
lians. Coactus dissimulare pro tempore, bemerlt Ammian sehr
richtig, ira sufllabatur internna. Wenn Etwas geeignet war, die Ver-
achtung Julians gegen Antiochia zu schwächen, so war es der Um-
stand, ~~%, der Sophist Libanius den Rest seiner Tage hier verbrachte.
Seine Schriften waren, wie erwähnt, insgeheim schon früher von Ju-
lian mit einem wahren Feuereiser gelesen worden, und nach seiner
Thronbesteigung hatte die Weigerung des Libanus, an den Hof Ju-
lians z11 kommen, die Achtung Julians für ihn noch erhöht. Des
Libanius Kälte und Gleichgültigkeit gegen alle Pracht und Auszeich-
nung blieben sich immer gleich. Auf's Höchste mußte deshalb Julian
sich geschmeichelt fühlen durch das Lob, das ihm Libanius spendete,
sowie durch die Liebe, die er seiner Person bewies. Die umfang-
reichen Werke des Libanius sind noch in unseren Händen, großen-
theils Erzeugnisse eines zurückgezogenen Gelehrten, dessen Geist ohne



Unterlaß an dem Trojanischen Kriege und der Athenischen Republik
hasten. Bisweilen steigt der Philosoph herab und bellagt sich über
die Mißbräuche des öffentlichen und Privatlebens, zu seiner großen
Entrüstung mußte er den Sieg des Christenthums erleben. &amp;

Kaum war der Frühling angebrochen, so konnte Julian nicht länger
seine Ungeduld bemeistern, die Städte, die er auf seinem Wege berührte,
gaben 11m abwechselnd zu den freudigsten und schmerzlichsten Empfin-
dungen Anlaß. je nachdem sie den Göttern treu geblieben, oder zu
Christns abgefallen waren. ??) April 363 überschritt er den Grenzfluß,
den Chaboras, der zwei mächtige und feindliche Reiche trennte. Sein
Kriegsplan und d:ssen schnelle, kühne Ausführung, die feine, hin-
reißende Art, die Soldaten zu zügeln, sie zur Bescheidenheit und Aus-
dauer in allen Strapazen zu vermögen, zum kühnsten Wagniß sie zu
begeistern und ihre abgöttische Liebe zu gewinnen, lassen das bewun-
derur~swürdige Genie erkennen, das im Kampfe 4\gen die Christen
sich sewst entfremdet war. Sobald die Römer das Land des Feindes
betreten hatten, wurde das Heer in drei Abtheilungen getheilt, Ju-
lians ""sten war an der Spitze der mittleren Äbtheilung. Das Land,
welches die Römer vom Chaboras bis zu den bebauten Ländern Assy-
riens durchzogen, kann als ein Theil der Wüste Arabiens betrachtet
werden, ein vurchaus kahler Landstrich. Julian marschirte über denselben
Boden, den 799 Jahre früher der jüngere Cyrus betreten und der von
Renophon im ersten Buche der Anabasis beschrieben ist. „Das Land
war durchaus eben, wie das Meer und voll Wermuth, und wenn
anderes Vesträuch und Röhricht da wuchs, hatte es Alles einen wür-
zigen Geruch, aber keine Bäume waren zu sehen. Trappen und
Strauße, Antilopen und wilde Csel schienen die einzigen Bewohner
der Wüste zu sein, und d'e Beschwerden des Marssches erhielten Lin-
deru“z durch cas Nergnügen der Jagd.“ Die Städte und Dörfer,
welehe am Eunhrat lagen, ergaben sich nach kurzer Gegenwehr ; Assy-
rien. ein unerschöyflich reiches Land, in dem der Landmann oft seine
Mü, dur® . fältige Frucht belornt sah, wurde von Julian im Mai
den Dratr “n des Krieges geweiht, und Julian, der Philosoph, ließ
ein schuloj1s Volk den Hochmuth seines Gebieters büßen! Keine
Hinderni,®* vermochten den siegreichen Kaiser aufzuhalten, und nur
Perisabor oder Anbar, fünszig Meilen von der klöniglichen Residenz
gelegc, unternahm es, dem Römischen Kaiser zu troßen: nach 3 Tagen
war Nrisabor in einen Aschenhaufen verwandelt, und die Vertheidiger,
die s. h in die Citadclle zurückgezogen, streckten demüthig ihre Waffen!
Die Magazine von Korn, Waffen, Geräthen tu. s. w. wurden theils
unter den Truppan vertheilt, theils für den Dienst vorbehalten; was
man nicht brauchen konnte, verzehrten die Flammen. UÜnvorzüglich
"chritt nun der Kaiser zur Belagerung der Stadt und Festung Mao-
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eines nutzlosen Angriffes zusahen und sich vermaßen, dem Kaiser zu-
zurufen, daß er ebenso gut zu dem gestirnten Hause des Ormuzd
emporzusteigen, als die unbezwingliche Stadt Maogamalcha einzunehmen
hoffen könne, war sie bereits genommen. „„Eine unter der Festung
angelegte Mine hatte den Zugang in das Herz derselben geöffnet.
Die Festungwerke wurden der Erde gleich gemacht. Julian selbst war
in Folge dessen für die Perser ein Gegenstand des Schreckens, nnd
die Maler dicses Volkes stellten ihn dar als einen wüthenden Löwen,
der aus seinem Rachen ein verzehrendes Feuer spie.“" Nie aber war
Julian gegen seine Freunde und Soldaten leutseliger gewesen, als
jezt, und an ihm selbst haben sich die Tugenden der Nüchternheit,
Mäßigkeit und Keuschheit nirgends glänzender bewährt, als unter diesem
üppigen Volke, dessen Parole der Sinnengenuß war, nirgends hat er
die Beschwerden des Krieges standhafter ertragen, als hier: sein Ge-
wand wurde naß und schmutzig, wie das des gemeinsten Soldaten!
Hatte Julian aber auch bis hierher alle Hindernisse befiegt, so war da-
mit die Hauptstadt des Reiches noch nicht genommen. Man erreichte
den Tigris und die Euphrat-Flotte gelangte auf diesem Fluß durch
einen Canal, der von den Persern mit großen Steinblöcken zuge-
dämmt, aber von Julian mit unglaublicher Schnelle wieder schiffbar
gemacht worden war. Es war unumgänglich nöthig, das Heer über
den Tigris zu setzen, ein Unternehmen, das bei dem breiten, reißen-
den Strome mit großer Gefahr verbunden war, zumal die hohen jen-
seitigen Ufer mit einem zahlreichen Heer schwerer Harnisschreiter und
Bogenschützen besetzt waren, welche, um mit Libanius 93) zu reden, mit
gleicher Leichtigkeit ein Kornfeld, oder eine römische Legion zertreten
konnten. Eine Brücke zu bauen war unter solchen Umständen kaum
räthlich, und so eröffnete Julian am Abend seinen Feldherren den
Plan seiner Seele, daß er nämlich die hereinbrechende Nacht zum Ueber-
gange über den Strom bestimmt habe. Die Gegenvorsstellungen der
Feldherren fruchteten Nichts bei Julian, das Signal wurde zur Zeit
gegeben, fünf ausgesuchte Schiffe stießen vom Lande, und als, wie
natürlich, die ersten vom feindlichen Ufer aus in Brand gesteckt wur-
den, rief Julian, dies in ein gutes Omen für sich verwandelnd, aus :
„Unsere Kriegsgefährten sind bereits Herren des Ufers, sehet, sie ma-
chen das verabredete Zeichen, lasset uns ihnen nacheifern und ihrem
Muthe beistehen!“ Rechtzeitig erreichten die Römer das jenscitige
Ufer, um ihre bedrängten Kameraden zu retten. Nach zwölfstündigem
Gefechte zogen sich die Perser zurück und wurden fast bis an die
Mauern der Hauptstadt verfolgt. Das ganze, mit orientalischer Pracht
ausgestattete Persische Lager kam in die Hände der Sieger. Die Hoff-
nung Julians aber, seine beiden Unterfeldherren, Sebastian und Pro-
copius ankommen zu sehen, wurden getäuscht ~ mit diesen vereinigt
wollte er die Hauptstadt des Landes nehmen - und so hielt er einen
Kriegsrath, in dem er sich endlich überreden ließ, von einer nuglosen
Belagerung Ktesiphons abzusehen. So viel ist sicher, daß Gründe der



triftigsten Art Julian bewogen haben müssen, die Eroberung dieser
Stadt unversucht zu lassen. Mit Hartnäckigkeit wies er die weit-
gehenden Anerbietungen des Persischen Monarchen, der die Hand zum
Frieden bot, zurück. Der Stolz des Persischen Königs war auf das
Tiefste gedemüthigt, er nahm seine Mahlzeiten auf dem Erdboden ein,
sein wirres Haar drückte den Schmerz und die Bangigkeit seiner Seelc
aus. Hormisdas, ein Persischer Prinz, der an Julians Seite ge-:
fochten, rieth zum Frieden, aber vergebens. Julian schalt die Träg-
heit seiner Generäle, die vom weiteren Vordringen abriethen, ,der
superstitiöse Divinator wurde mit der Veränderlichkeit, zu der ihn oft
seine rasch wechselnden Erregungen trieben, dem eigenen Glauben un-
treu,“ er verachtete den alten Spruch, daß kein Römer ungestraft den
Umtreis Ktesiphons überschreiten werde und setzte den unheilverkün-
denden Träumen und Orakeln den fatalistischen Satz entgegen, „Nie-
mand könne dem Verhängnisse entgehen, das die Ordnung des Schick-
sals ihm vorgezeichnet habe.“ Die Stimme seines Ehrgeizes, durch
die ruhmreichen Erfolge nur noch gebieterischer geworden, übertönte die
Stimme aller Menschen und Götter. ?!) Er beschloß, den Sinn Ale-
xanders nachzuahmen und in die inneren Provinzen vorzudringen, bis
er seinen Gegner würde zwingen können, mit ihm über die Herrschaft
von Asien zu kämpfen. In einer einzigen Stunde zerstörte Julian die
ganze Flotte, welche über 500 Meilen mit unsäglichen Anstrengungen
herbeigeschafft worden war. 1000 Schiffe wurden den Flammen ge-
weiht, die gefüllten Magazine hatten dasselbe Schicksal. Gregor und
Augustin sprachen dem Wahnsinne Julians Hohn, der mit eigenen
Händen das Strafgericht des Himmels vollzog! Dennoch fehlt es
nicht an Gründen, welche den Entschluß Julians rechtfertigen dürften.
Julian würde es, bei der reißenden Strömung des Tigris, bald haben
aufgeben müssen, die Schiffe stromauf zu schaffen, und da die Ruder
und der Wind nicht ausreichten, so hätte man die Schiffe ziehen
müssen, wobei 20000 Krieger enschöpft worden wären. 9s) Wollte Ju-
lian nach Persien vordringen, so schien die Zerstörung der Flotte das
einzige Mittel, sie den Händen der Feinde zu entziehen. Anfangs
schien sein Unternehmen ein guter Erfolg zu krönen; der Landstrich
zwischen dem Tigris und den medischen Gebirgen war sehr fruchtbar,
so daß es ein Leichtes schien, den Unterhalt für sein Heer zu beschaffen.
Indeß bei Annäherung der Römer änderte sich die Scene, die Ein-
wohner flohen in die festen Städte, das Vieh wurde weggetrieben,
das Gras und reife Korn verbrannt, und vor ihnen zeigte sich eine
erschreckende Leere. Bald sah sich der Kaiser auf die spärlichen Vor-
räthe beschränkt, die er mitgenommen und die von Tage zu Tage ge-
ringer wurden. Ohne Kenntniß des Landes irrten die Römer einige
Tage östlich von Bagdad umher , und Julian wog, ängstlich gemacht,
die Hoffnungen auf Rettung oder Sieg ab, ohne von Göttern oder Menschen
eine genügende Antwort zu erlangen. Schließlich faßte er, vom Zweifel
hin und hergetrieben, den Entschluß, seinen Zug rückwärts, nach den
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Ufern des Tigris zu richten, um die Armee nach Korduene, einer be-
freundeten Provinz, zu retten. Sobald die Römer sich nach dem
Tigris gewendet hatten, erblickten sie eine Staubwolke, die, wie sie
zu ihrem Schrecken am andern Morgen inne wurden, ein Persisches
Heer verbarg, das sie umzingelte und auf ihrem Zuge mehrfach be-
unruhigte. Mit Wuth griffen die Perser an und wurden nur unter
empfindlichen Verlusten von Seiten der Römer zurückgeschlagen. Aber
der größte Feind des Römischen Heeres war die unerträgliche Hie,
die tapferen Soldaten schmachteten unter dem Gluthhimmel eines
Assyrischen Sommers dahin. Dazu kam noch der immer größer wcr-
dende Mangel an Lebensmitteln. Obgleich Julian wie ein gemeiner
Soldat lebte und den Truppen die Lebensmittel der kaiserlichen Küche
mittheilte, ~ was wollte aber das für so Viele? --- so becannen
schon die schwärzesten Besorgnisse sich der Römer zu bemächtigen, und
am Meisten war dies der Fall bei Julian! Sobald er des Nachts
seine Augen zu einem kurzen Schlummer geschlossen hatte, wurde sein
Geist von der peinlichsten Angst gefoltert, und es darf uns nicht
Wunder nehmen, daß ihm abermals der Genius des Reiches erschien,
Haupt und Jüllhorn in ein Leichentuch gewickelt und sich langsam
aus dem taiserlichen Gezelte zurückziehend. Als er von seinem Lager
aufgesprungen und in die Nacht hinausgetreten war, fiel ein feuriger
Meteor vom Himmel und verschwand. Die Rathsversammlung der
tuskischen Haruspices verlangte einslimmig, daß er sich diesen Tag
des Gefechtes enthalten solle, aber der abergläubissche Neuplatonikcr
verwarf plötlich die ganze Wissenschast der Weissagungen; ,es schien
ein Troy gegen die Götter, eine Verachtung gegen die Ueberzeugung
seines Lebens in ihm aufgekommen zu sein, da der äußere Feind, die
Perser, ebenso unbezwinglich schien, wie der innere, das Christen-
thum“' 96). Der Abbruch des Lagers und der Weitermarsch wurde mit
Anbruch des Tages geboten. Durch ein gebirgiges Land, desssen Höhen
insgeheim von den Persern besett worden waren, bewegte sich der
Zug. Plötlich hörte Julian, daß die Nachhut angegriffen wurde.
Ohne Panzer eilte er zurück, flog der bedrängten Vorhut zu Hilfe,
mit Windeseile unterstütte er das beinahe überwältigte Centrum, das
durch seine Unterstühung ermuthigt, bald die Perser warf. Eine
Wolke Pfeile und Wurfspieße, von den fliehenden Barbaren abge-
schossen, traf die Verfolger; ein Wurfspieß durchbohrte Julians Rippen
und blieb in der Leber stecken. Julian versuchte es, das tödtliche
Geschoß herauszuziehen, aber vergebens, bewußtlos stürzte er vom
Pferde. Die Kunde vom Sturze ihres Kaisers, der in ein nahes
Zelt getragen worden war, flößte den Römern nur einen Gedanken
ein, den der Rache! Erbittert kämpfte man bis zum Cinbruche ter
Nacht: das Glück war auf Seiten der Römer. + Kaum war Julian
wieder zu sich gekommen, so verlangte er auch sein Roß und seine
Waffen, um sich auf's Neue in den Kampf zu stürzen. Er mußte

aber bald inne werden, daß der Tod bereits seine Fittige über ihn
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ausbreite. Mit bewundernswürdiger Fassung ertrug er diesen Ge-
danken, seine letten Augenblicke sind eines echten Philosophen würdig.
„Freunde and Kriegsgenossen“', so lauten seine leßten Worte, „der
lde ucsceusBtdnbetMeit
Tribut ab. ‘, habe aus der Philosophie gelernt, um wie Viel vor-
trefflicher die Seele sei, als der Körper, aus der Religion aber, daß
ein früher Tod oft eine Belohnnng der Frömmigkeit sei, und ich
nehme als Gunst der Götter den tödtlichen Streich hin, der mich gegen
die Ccfahr r:chert, einen Ruf zu entehren, der bis jetzt durch Tugend
und Standhok'„köit unters.ütztt worden ist. Ich sterbe ohne Reue, wie
ich ohne Sch! % ~.lebt habe. Jh habe das Glück meines Volkes als
Zweck meine jierung betrachtet und meine Handlungen den Ge-
seßen der Cut : und Gerechtigkeit untergeordnet. Friede war meine
Losung, so lan... Friede möglich war; als mich aber meines Vater-
landes Stimme zu den Waffen rief, setzte ich mich der Gefahr mit
der Ilaren Voraussicht aus, daß ich bestimmt wäre, durch's Schwert
zu fallen. Ich bringe dem höchsten Wesen meinen Dank dar, daß es
mich nicht durch Krankheit oder den Dolch der Verschwörung umkom-
men ließ, sondern inmitten einer glänzenden Laufbahn ein ruhmvolles
Scheiden aus dieser Welt gewährte. Mehr zu sagen gebricht mir die
Kraft. j) y werde mich sorgfältig hüten, eure Stimme bei der Wahl
eines Kaisers zu beeinflussen ?7) ; mein Wunsch ist nur, daß die Römer
mit der Regierung eines tugendhaften Souveräns gesegnet werden.“
Nachdem er durch ein Testament die Ueberreste seines Privatvermögens
verthcilt und die Umstehenden beschworen hatte, nicht durch unmänn-
liche Thränen das Schicksal eines Fürsten zu verunehren, der bald
mit den Sternen vereinigt sein würde, ließ er sich mit den Philo-
sophen Maximus und Priskus in ein metaphysisches Gespräch über
die Natur der Seele ein. Die körperlichen und geistigen Anstreng-
ungen beschleunigten seinen Tod: die Wunde blutete von Neuem,
sein L:hemholen wurde schwerer; nachdem er noch einen Trunk kalten
Wassers gefordert, verschied er um Mitternacht. – So starb Julian
im 32. Jahre seines Lebens nach einer Regierung von nur 20 Mo-
naten. „Wenn die Christen erzählen, Julians letzter Seufzer sei ge-
wesen: „Du hast gesiegt Galiläer,“ so sprechen sie allerdings damit
den Jahalt seines Lebens aus. 98)

So gr.,; die Bestürzung der Heiden, so groß war der Jubel der
Christ.... als die Kunde von Julians Tode sich verbreitete. Libanius
wollte ‘zand an sich legen; nur die Erwägung , daß er Julians Leichen-
rede schreiben und ihn vor den Schmähungen seiner Gegner schützen
müsse, hielt ihn von diesem Vorhaben ab. – Die Leiche des Kaisers
wurde von Nisibis nach Tarsus im langsamen Zuge gebracht, und die
Heiden versetzten ihn bereits in die Reihe der Götter, deren Dienste
er sein Leben geweiht, während die Christen den „Abtrünnigen mit
ihren Schmachworten bis in die Hölle und seinen Leib bis in das
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Grab verfolgten.“ Während die eine Partei den herannahenden
Sturz der Altäre beklagte, feierte die andere die wunderbare Be-
freiung der Kirche. Jm Triumphgeschrei priesen die Christen den Blitz-
strahl der göttlichen Rache, der seit so langer Zeit über Julians schuld-
bedecktem Haupte gehangen. 99) „Hört es, alle Völker,“ heißt es in
einer ihrer Siegespredigten, „vernehmt es all’ ihr Bewohner der Erde,
ich rufe es euch zu in einem großen, erhabenen Liede. Hört es, ihr
Menschen jeder Zunge, jedes Alters und Geschlechts: Höre es, Du
Gewalt des Himmels und ihr Schaaren der Engel: der Tyrann ist
umgekommen! Nicht Sion, jener König der Ämorrhäer, nicht Og,
der König von Basan, kleine Fürsten, die nur Jsrael, einen kleinen
Theil der Erde bedrängten, sondern jener Drache, jener Apostate,
jener große Verstand, jener Assyrier, jener gemeine Feind und Betrü-
ger des ganzen Menschengeschlechts, welcher die Erde mit Wuth und
Drohungen überschüttete, solch' ein Scheusal, und Unglaubliches, wie
es keins in allen Jahrhunderten gab, obgleich man von vielen Fluthen
und Bränden erzählt, von Erschütterungen der Erde u. s. w., solch"
ein Scheusal 1st dahin! Wo sind die klugen Rathgeber, wo sind
die Ceremonien und Heiligthimer und Mysterien? Wo die Opfer, die
öffentlichen und geheimen? Wo ist die hochbelobte Kunst der Haru-
spieia, und wo jenes herrliche Babylon und wo die Perser und Meder,
die man schon unter den Fingern hatte ? Wo jene Götter, die dort-
hin führten und geführt wurden, wo jene Orakel und Drohungen
gegen das Christenthum, die unsern Untergang schon auf Tag und
Stunde festgeseßt hatten? Sie sind dahin, sie sind falsch, sie sind
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wanderung des Pythagoras und Plato, Alexanders Seele sei in sei-
nen Leib gefahren! Des Maximus Orakel haben ihn verwirrt !“
Cine Menge christlicher Heiligen berichten, der Tod des Tyrannen, als
er jenseit des Tigris verschied, sei ihnen geoffenbart worden, und statt
seinen Tod den Persischen Geschossen zuzuschreiben, maß ihre Unklug-heit diese That der unbekannten Hand eines Fanatikers zu..Selbst-verständlich wurden Erklärungen dieser Art von der gegnerischen
Seite begierig aufgegriffen, so daß man behauptete, die Leiter der
Kirche hätten die Hand eines Meuchelmörders gedungen. Die Schau-
spieler, die von Jeher auf Julian, wegen seiner Abneigung gegen
das Theater, schlecht zu sprechen gewesen waren, führten unter dem
Beifall des christlichen Publikums eine Vorstellung der Fehler des
dahingegangenen Kaisers auf, unter ihren Händen sank der Philo-
soph zum Priester herab, übertriebene Eitelkeit befleckte die Reinheit
seiner Tugend, sein Aberglaube störte den Frieden des Reiches!

Julian wurde zu Tarsus in Cilicien beigesetzt, aber seine Freunde
wünschten, er möge im Haine der Akademie ruhen, während die Krie-
ger ihn auf dem Marsfelde unter den alten Denkmälern Römischer
Tugend ruhen wissen wollten. 102) Das Grab hatte sich noch nicht über Ju-



lian geschlossen, als die Christen sich wie ein Mann erhoben : die heid-
nischen Tempel wurden gestürzt, die Priester mißhandelt, es begann,
mit einem Worte, eine große Flucht der Heiden, die Opfer und Pro-
cessionen ruhten, nicht durch obrigkeitlichen Befehl, sondern durch den
Terrorismus der christlichen Priester und Pöbelhaufen. „Der Glaube
der Christen an Gott wurde noch fester und ein inbrünstiges Dank-
gefühl mischte sich in den Siegestaumel.“ Mit gerechtem Selbstge-
fühle bemerkten die Kirchenlehrer , die christliche Lehre sei unbezwing-
lich, und, umgekehrt wie das Glück des Heidenthums, erfreue sich die
Sache der Kirche eines größeren Gedeihens unter ihren Verfolgern,
als unter den Kaisern, die sie begünstigten. Der Siegestaumel der
Christen wurde noch größer, als sie hörten, daß Jovian, erzogen
in dem Bekenntnisse des Christenthums, dessen erstes Bestreben es war,
die innere Reinheit der Kirche und die Ruhe des Staates wiederher-
zustellen, Julians Nachfolger sei. Die Unklugheit seines Vorfahren
hatte den religiösen Krieg genährt, so daß die Christen den Geist
des Cvangeliums vergessen, die Heiden den Geist der Kirche einge-
sogen hatten. Jn den Familien wurden die Gefühle der Natur durch
Religionseifer ausgelöscht, die Majestät der Gesete verletzt: die schlimm-
sten Feinde der Römer befanden sich im eigenen Vaterlande! Diese
mußte Jovian bekämpfen. Die Kriegsfahne, die an der Spitze der
Legionen wieder wehte, kündigte auf dem Marssche Jovians von Nisibis
nach Antiochia dem Volke den Glauben seines neuen Kaisers an. In
einem Rundschreiben an die Statthalter aller Provinzen erkannte
dieser die göttliche Wahrheit des Christenthums an und sicherte seine
gesetzliche Herrschaft: die Kirchenfreiheit wurde hergestellt und erwei-
tert, und er selbst betlagt, daß die Noth der Zeit ihm nicht gestatte,
die christliche Kirche mit milden Beiträgen zu unterstüten. Jovian
bekannte sich zu den religiösen Meinungen, die vom Geiste der Zeit
getragen wurden, das Chrisstenthum erhielt einen leichten und an-
dauernden Sieg, das Heidenthum sank mit seinem Protector in's
Grab, und eine Einrichtung nach der andern, die Julian getroffen,
verschwand vom Schauplatze der Begebenheiten.

Es ist nicht genug zu beklagen, daß ein Character, wie Julian,
hochbegabt und mit dem aufrichtigsten Bestreben, der Menschheit zu
nützen, tapfer im Kriege, weise im Frieden, der, des Purpurs ent-
Ileidet, die höchste Stufe der Chre hätte erreichen können, seine Kraft
einer Sache widmete, die sich nicht länger halten konnte, daß er, mit
einem Worte, zu Denen gehörte, die sich an ihren Jdeen wie hoch-
herzig und erhaben auch immer, verbluteten, und daß vor Allen von
ihm gesagt werden muß: „„Nur ein Jrrthum ist das Leben, und das
Wissen ist der Tod !“



'.Ammianus Marcellinus rerum gestarum Ilibh. &amp; LI. Erhalten sind
nur 1. " (V. XXX]. (vom Jahre 3530-3718), ed. Jae. Gronoy. Ludg. Bat.
1693. kol. J. A. Ernesti Lips. 1773 ete. ~ Aus Antiochia g bürtig stand des
Ammianus Geschlecht daselbst in einigem Ansehen. Vom Iahre 350 - 339
diente er unter dem Comes Ursicinns theils in Mesopotamien. theils in Gal
lien als domestiens. Nachdem er Julian auf seinem Persischen Feldznge be-
gleitet, befand er sich zn Antiochia oder in der Nähe, als die Verschwörung
des Theodorus unter Valens entdeckt wurde. (Ammian. 1. XXIX). Nachdem
er dem Kriegerstande eutsagt, ging er nach Rom, wo er seine Geschichte schrieb
Dies rrhellt ssowol aus derselben selbst (Am. lib. XRRI), als auch aus einem
Briefe des Libanius den dieser aus Antiochia an ihn schickte, als er mit Ab-
fassung seines Werkes beschästigt war. Sein 26. Buch wurde nicht vor 310
beendet, das 22. ist ein Jahr früher geschrieben. Sein Werk enthielt die Re-
gierungen aller Kaiser von Domitian, mit dem Sueton aujhört, bis zum Tode
des Valens, es sind aber nur von seinen 31 Büchern die 18 letzten auf uns
gekommen, mit dem Jahre 353 beginnend.

2) Libanius: Panegyricns, Grabrede, Racherede.
3) Soerates scholastiens in Constantinopel, hist. ecel. libb. VII., von

3065439, Hermias Sozomenus, Sachwalter ebendaselbst, hist. ecel. Ilibb. IX.
von 323423, (Beide ed. H. Valesius, Paris 1668 ete.) Theodoretus, Bi-
schof in Cyrus, hist. ecel. libb. .V. von 322429 (in Nheodoreti opp. ed,
Jac. Sirmondus, Paris 1642 etc.) Der Atrianer Philostorgius hist. eccl.
libh. XII. von 318-425 (nur in den Auszügen des Photius cod. 40. erhal-
ten ed. Jace. Gotholredus Genev. 1643.) Lonlateinischen Kirchenhistorikern er-
wiühne ich noch: Severus Sul pi eius Presb. in der Tiöcese Agen, hist. sacra
libh. II, a mundo cond.~400 p. Ohr. (opp. ed. Jo. Clerieus, Lips. 1709,
Hieron. de Prato, Veron. 1741, 2 voll) Rutfinus, Presb. in Aguileja,
übersette den Eusebius in 9 Büchern uud setzte ihn in 2 Büchern bis 395
fort ed. P. Th. Caceiari Romae 1740. + hist. tripartita libb. XII. von Cas-
siodorus und Epiphanius sSeholastiens, um 500 aus Sokrates, Sozom. un)
Theodoret zusammengessetzt. Diese und Rufins Kirchengeschichte, herausgegeben
von Beatus Rhenanns Basil. 1523 uud öfter, waren die Quellen des Mittel-
alters.

4) Paul. Orosins, presbyter, natione Hispanus et civis Tarraconensis,
„elaruit extremo paene Honorii imperatoris tempore“, ut seribit Cennadius
(Gennad. de vir. illustr. cap. XXXIX, in biblioth. vet. Patr. eura Gallandii
"Tom. IX.) Et Augustinus ad IHvodium episcopum seribens meminit sanctis-
simi ac studiosissimi juvenis presbyteri Orosii, omi ad nos, ait, ab ultima
Hispania, i. e. ab Oceani Iitore, solo sanctarum séripturarum ardore inflam-
matus advenit.

5) Zosmus, isrooiæ réæ libh. VI. (bis 410) ed. Chr. Cellarius, Cizao
1679. J. V. Reitemeier Lips 1784 ete. Veischiedene günstige Urtheile über
des Zosimus historischen Werth : sehr günstige von Jo. Leunclavins (apologia
pro Zosimo in desss, Romanae hist. seriptt. minores, Francok. 1590, wieder.
abgedruckt in der Ausgabe des Cellarius) und Reitemeier (disquis. de Zosimo
vor s. Ausg.\1; desto ungünstigere von den älteren Kirchenhisstorikern und Guil.
de Sainte-Croix: observations sur Zosime in den Mémoires de I'Acad. des
Inscriptions I. 49. (1808) pag. 466. 55.



6) Tillmont, histoire des empereurs Rom.

T) Rd. Gibbon: history of the decline and the fall of the Roman em-
pire, London 1776-88 6. Th. deutsch von Johann Sporschil, Leipzig 1854.

fei ] Strat der Romantiker auf dem Throne der Cäsaren. Mann-eim ;

% Auer: Inlian der Abtrüngige 2e. Wien 18565.

10, Gregori Nazianzeni in Julianum inxveetivae in Gallandi. coll. Patr.

vol. 2. Gregor ist in seinen zwei Reden .Jegen Inlian tig zutertäsg..Von audeien Schriftstellern bemerke ich noch: J. G. Hokkmangy: ruina
superstitionis paganas variis 0bseryatt. x historia écel. saec. IM.. st. V; il:
Uu Ugut rr© tu rgreztFiete
diss. 1777 (ree. in ejusdem opusec. acad. Lips. 1802 pag. 358. 59).

”Nson DnD N .iecil......C
Arist. metaphys. lib. IT. cap. 3. Eingesehen sind von mir noch worden: Martini,
Ueber die Einführung der christlichen Nel‘gion als Staatsreligion im Römischen
Reiche durch den Kaiser Constantin, München 1813; Ullmann: Gregorius von
Nazianz, der Theologe. Darmstadt 1825 ; Rüdiger: de statu et conditione pa-
ganorum sub impp. Ohristianis post Constantinum, Vratislav. 1825 ; van Her-
werden: de Juliäno imperatore, religionis Christianae hoste eodemqnue vin-
dice Lugd. Bat. 1827; A. B. Bengnot: histoire de la destruction du Paga-
nisme en Oceident, Paris 1885; Gurckh ard t, Constantin und seine Zeit,
Basel 1853 ; Las aul x: der Untergang des Hellenismus. München 18b4 ;
Chastel: histoire de la destruction du Paganisme dans l'empire de l'’Orient,
rut 18t. sind die gesammelten Notizen über Libanius von Pr. (. A.
Sievers, herausgegeben aus dem Nachlasse des Vaters von Gottfried Sievers,
Berlin 1868. In einembesonderen Artikel wird die Reaction uuter Iuliau
ziemlich eingehend besprochen.

12) Dieser Schilderung liegt theilweise zu Grunde: Orevier, histoire des
empereurs Romains, depuis Angnuste Zuzg. Constantin, Tom XI. und einige
Ütcen fitder sich bei Rollin, histoire RKomaineo Tom. I. u. XVI. Amiísster-

13) Zosim. ]. IL. 29. – Wenn spätere Heiden (Juliani "Caesares am
Schlusz, Zosimus. ]. I, Sozomenus I, 5) behaupteten, das durch die Ermordun-
gen seines Sohnes Ciispus, seiner Gemahlin Fausta (326) beängstigte Ge-
wissen Constantins habe ihn allein zu dem vollkommene Sündentilgung ver-
heißenden Christenthum getriebeu, so widerspricht schon die Chronologie ekr.
Man s o’ s Leben Constantin des Gr. Breslau, 1817. p. 119.

14) er. Theodor K e i m: Der Uebertritt Constantin des Gr. zum Chri-
stenthum, Zürich 186%.

's) ekr. Lactant. de morte Persec. c. 44:: commonitus est in quiete Con-
stantiuus, ut coeleste signum notaret in seutis atque ita proelium commit-
teret. FVeecit, ut jussus est, et transversa X. littera, summo capite cireum-
tlexo, Ohristum in seutis notat. Auch der Heide Nazariu s schmeichelt
dem Constantinus mit der Erzählung Panegxyrie. cap. 14 in oro denique est
rutVisGrecf cciote ber titriertkette teChek
von dem Krenze mit der Umschrift hae vincee rovûre pix. Euseh. de vit.
Const. 1. 28032. Daraus machen ßVozom. 1. 3. und Ruk. 1. 9 eine bloße
Traumerscheinung, und die Heiden spotteten, wie natürlich über all’ diese Er-
zählungen. ekr. Gelassius Oyzie. hist. cone. Nicaeni 1,4 und Mosheim de
rebus Christ. ante Const. M. pag. 978 ete. - In jenen Wuntersagen,

1 2.



wie in ähnlichen dieser Zeit, spricht sich das Gefühl von dem entscheidenden
Kampfe zwischen Heidenthum und Christenthum, zwischen Christo und den Dä
monen aus. So wird dem Licinius vor der Schlacht mit Maximin einsieg-
bringendes Gebet gelehrt von einem Engel (Lactant. de morte Persec. c. 46),
so begleitet den Julian auf seinem Persischen Feldzuge, nach Gregorius von
Razianz, ein Heer von Dämonen, nach Libanius eine Schaar von Göttern
ekr. Ullmann's Gregorius von Nazianz pag. 100.

16) Von Interesse ist das Urtheil des Sextus Aurelius Victor über Con-
ftantin: Vuit ultra, quam aestimari potest, laudis Fupiäus ~ Commollissi-mus tamen rebus multis kuit, calumnias sedare legibus severissimus, nu-
trire artes bonas, praecipue studia litterarum, legere ipse, scribere, meditari,
anudire legationes et querimonias provineiarum. ~ + Irrisor potius quam
blandus. Unde proverbio vulgari Trachala decem annis praestantissimus,
duodecim sequentibus latro, decem novissimis pupillus oh jr kttionss im-modicas appellatus. Sext. Aur. Viet. de Caesar. cap. XXXXI. u. epit.
eap. XXXR]I].

rr) Lors Constantin dit ces propres paroles :
J'ai renversé le eulte des idoles;
Sur les débris de leurs temples kumans
Au Dieu duciel j'ai prodigué l'encens.
Mais tous mes soins pour sa grandeur suprême
N'eurent jamais d’autre objet que moi-même ;
Les saints autels n’'étaient à mes regards
Qu’un marchepied du trône des Césars.
L’ambition, la fureur, les délices
Etaient mes Dieux, avaient mes sacrifices.

18) Cod. Theod. I. XVI, tit. X. leg. IV. Placuit, omnibus locis atque
urbibus universis elaudi protinus templa, et accessu vetitis omnibus licen-
tiam delinquendi perditis abnegari. Volumus etiam, eunctos a sacrificiis
abstinere. Quod si quis aliquid forte hujusmodi perpetraverit, gladio ster-
natur; faeultates etiam perempti fisco decrevimus vindicari, et similiter ad-
fligi rectores provinciarum, si facinora vindicare neglexerint. efr. auch cod.
Theodos. l. XVI. tit. VIH. leg. VII.

19) Amm. Marcell. ]. XIV. pag. 31. l. XXV. p. 291 und Libanins,
orat. XII. pag. 262.

20) Pallad. hist. I. et vit. Chrys. pag. 126.

21) Athen solit. pag. 812.

22) Jul. ad Athen. pag. 502. Amm. Marcell. lih. XXII.

23) Lib. orat. XII. pag. 262. Julian misopog. pag. 80 u. 81. u. epist. 58.

24) Amm. Mare. l. XXIl – ~ omnium oeulis in eum non modo
contuitu destinato, sed cum admiratione magna defixis. Somnio enim pro-
pius videbatur adultum adhue juvenem, exiguo corpore, kactis

hrtzzz. 131 g  rat:LV uu :qstur
opum et virium tlammae instar euncta facilius occupasse, prineipatum de-
nique deferente nutu coelesti ahsque ulla publicae rei suscepisse jactura.

25) Amm. Marcell. I. I.

26) Eunapius cap. V. pag. 68.

?7) Eunapins I. ],



288) Eunapius Il. I. – Amm. Marcell. Anfang berichtet: videtur lex
quaedam vitae melioris hune jurenem a nobilibus eunis ad usque spiritum
comitata supremum. Namque incrementis veloeibus ita domi korisque
colluxit, ut prudentia Vespasiani filius Titus alter aestimaretur, bellorum
gloriosis cursibus Trajani simillimus, Clemens ut Antonius, rectae perkeetaeque
rationis indagine congruens Marco, ad cujus aemulationem actus suos
ekfingebat et mores.

29) Julian ad 8. P. Athen. legt seinem Vetter die ganze Schuld dieser
Greuelthaten zur Last, denen er selbst nur wie durch ein Wunder entging.
Diese Behauptung bestätigt Athanasius, der aus Gründen verschiedener Art
nicht minder Constantius Feind war. Zosimus fällt dasselbe Urtheil, Eutro-
pius indeß und, irre ich nicht, auch die beiden Victors moderiren ihr Urtheil :
sinente potius, quam jubente, incertum, quo suasore und vi militum. cfr.
Gibbon ete. C. UI.

30) Constantius und Constans erklärten sich beide entschieden gegen das
Heidentbum etr. cod. Theod. lib. AVI. tit. 10. 1. 2. (v. Jahre 341) Cesset

icoolOskOolccConN:: W ew
sus kuerit sacrifieia celebrare, competens in eum vindicta et Ppraeseus sen-
tentia exseratur. ~ Welcher Fanatismus jetzt schon von den Christen den
Kaisern gepredigt wurde, zeigt Jul. Firmicus Maternus in dem zwischen
340 und 50 den beiden Kaisern gewidmeten Iih. de errore prok. religionum ~
hoe vobis, sacratissimi imperatores, Dei summi lege praecipitur, ut severitas
vestra idololatriae facinus omnifariam persequatur. Audite et commendate
sanetis sensibus vestris, quid de isto facinore Deus jubeat – –: Nee tilio
jubet parci, nee fratri et per amatam conjugem gladium vindicem dueit.
Amieum quoque sublimi severitate persequitur et ad discerpenda sacrilegorum
corpora omnis populus armatur ete.

31) Diese alte Stadt blühte unter dem Namen Illiberis (Pomp. Mala
U. 5). Constantins Freigebigkeit gab ihr neuen Glanz und der Name seiner
Mutter Helena wurde der Sitz eines Bischofs. der lange nachh.r seine Re-
sidenz nach Perpignan. der Hauptstadt von Roussillon, verlegte ekr. d’ An-
ville: Notice de l'Ancienne Gaule p. 380. (Nach Gibbon C. IU)

?2) Die Gesandten des Magnentius und Vetranio. Dieser, ein greiser
Heerführer, wegen der Einfachheit seiner Sitten beliebt, hatte lange Zeit die
kriegerischen Länder Illyriens unter seiner Botmäßigkeit gehabt. Nach Eu-
tropius war er von geringer Herkunft, in Mösien geboren und so veruach-
lässigt, daß er weder lesen noch schreiben konnte. An das Haus des Con-
stantin gefesselt, gab er, nach Ermordung des Constanz, dem einzigen noch
Lebenden die bündigsten Versicherungen seiner Treue. Aber die Legionen des
Vetranio wurden durch das Beispiel des Verrathes versührt; mit dem Usur-
pator des Westens schloß er alsbald ein Bündniß.

83) Jul. orat. I. pag. 40. Zosimus I. II. pag. 134 ete. Der jüngere
Victor schreibt: transkosso corpore, ut erat vasti corporis, vulnere naribusque
et ore cruorem efkundens, exspiravit.

34) Jul. ad. Athen. Soerat. I. III.. I. Lib. orat. XII.

85) Greg. Naz. orat. III.

36) Jul. ad. Athen. pag. 498.

37) ibid. 55.

88) Tillemont, hist. des emp. rom. Tom. IV.



©9) Amm. Marcell. nenut I. XV. cap. 2. diesen Aufenthaltsort Julians
Mareelli füundum in Cappadocia positum u Soz. I. v. c. 2. Macellam.

zgbriotlba cÊÊWôòŸocnIoIÌ. ooo ot... ...
40) Jul. ad Athen. pag. 499.
41) Liban. orat. Xl.

42) 800.. pag. 165.
43) Soz. I. V. cap. I.

) Théodoret. L. I!. cap. ].

45) Heinrich Richter, das Weström. Reich 1. 1.
16) Greg. von Naz. päg. 59.1

47) Jul. epist. 51.
48) Liban. orat. V.

49) Amm. Marcell. 1. XV. p. 34. ~ Nach Libanius (ort. XII.) begeg-
nete er dem Gallus zu Nicomedien und ethielt Erlaubniß vom Kaisev, mit
ihm zu sprechen. Libanius’ schließt sich Socrates I. UI. ]. an, indem er sagt,
daß Gallus den Julian zu Nicomedien gesehen haben, als er mit dem Namen
eines Cäsar in den Orient gesendet wurde. – Am. Marcell. 1. XV. éup. II.
berichtet uns ausdrücklich, daß Julian seinen Bruder gesprochen habe, nachdem
derselbe Cäsar geworden, auch daß er dazu ausdrückliche Erlaubuiß vom Kaiser
erhalten, und er dieselbe bei der nachher deshalb erfolgten Auklage aufge-
wiesen habe, indem Umm. berichtet, Inulian sei beschuldigt worden ‘quod ad
Asiam demigrarat liberalium desiderio doetrinarum, et per Cons t an t i-
no po lim transeuntem viderat fratrem. Qui eum objeeta dilueret
ostenderetque, neutrum sine jussu lecisse etc.

59) Soorat. I. III. cap. I. Lih. orat. XIL., Eunap. cap. XIV.

51) Liban. orät. V. Soz. I. V. cap. II., Soer. I. TI. esp. 1-
52) Liban. ibid.
53) Soerat. III. I., Soz. V. II. berichten, daß er uud Gallus iu der

heiligen Schrist der Gestalt zugenommen, daß sie unter die Geistlichen auf-
stietmen und dazu verwendet wurden, dem Volk die heilige Schrist vor-

s4) Auch Liban. orat. K. erzählt vasselbe
55) Gregor. Naz.. orat.. HI.
56) Gallus, qui ex squalore nimio miseriarum in aetatis adultae primi-

tiis ad prineipale eulmen insperato eultu proveetus, ultra terminos pote-
statis delatae decurrens, asveritate nimia euncta Ioedabat.

) ekr. Jul. ad 8. P. O. Ath., Eutrop. X, XIV. Gallas Caesar vir na-
tura lerox et ad tyrannidem pronior, si suo jure imperare licuissct.

58) Am. Marcell. l. XIV. cap. I~ eujus acerbitati uxor grave accec-
serat incentivum, megaera quaedam mortalis, inllammatrix saevientis assi-
dua, humani ervoris avida, nihil mitius, quam maritus.

59) Dies Alles berichtet uns Amm. Marcell. 1. XIV. cap. XI. eto.

60) Julian sselbst entwirst in dem Schreiben an die Athehiénser eine
genau’ Schilderung von seiner Gefahr und seinen Cefühlen, die ihu in dieser
Zeit bewegten. Er zeigt jedoch eine Neigung, seine Leiden zu übertreiben
udem er, weun gleich tunkel, andeutet, daß sie über cin Jahr dauerten,

§
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obschon dieser Aufenthalt nur eineu Zeitraum von etwa r, höchstens 8 Mo-
naten umfaßt und der eines Jahres der Chronologie widerspricht ekr. hierzu
Gibbon, ]. ]. Band III.

61) Am. Marceell. schreibt von Julian 1. XV. cap. 2. nekando assenta-

torum coetu periisset urgente, nisi adspiratione k1ÿqt;i numinis, Uusebiasulkragante regina, ductus ad Comum oppidum Mediolano vieinum ibique
paulisper moratus , procudendi ingenii causa, ut cupiditate flagravit, ad
Graeciam ire permissus esset.

s?) Am Marcell. lih. XV. cap. VIII: urgente malorum impendentium
mole conkessus est proximis, suceumbere tot necessitatibus tamque erebris
unum se, quod nunquam fecerat, aperte demonstrans. Freilich waren die
Höflinge anderer Meinung und meiuten. der Kaiser sei dem Schwersten ge-
wachsen: i]li in assentationem nimiam eruditi, inkatuabant hominem, nihil
esse ita as p or u m dietitantes, quod praepotens ejus virtus kortunaque,
tam vieina sideribus, non superaret ex more, addebantque, noxarum con-
seientia stimulante complures, deinceps caveri debere Caesaris nomen, repli-
eantes gesta sub Gallo ete.

63) Am. Marcell. lib. XV: post interitum rebellium tyrannorum
velut juryits eorum manibus Romano sanguine parentantes, persultant bar-
hari Gallias, rupta Iimitum pace ~ hae animati liducia, quod nos per dis-
junetissimas terras arduae necessitates adstringunt ete.

64) Julianum hune patruelem kratrem, ut nostis vereeundia, qua nobis
ita ut necessitudine earùs est, reete spectatum, jamcque elucentis industriae
juvenem, in Caesaris adhibere potestatem exopoto etc.

65) G. Richter, das Wesströmische Reich I. ].
66) Dicere super his plura conantem interpellans concio lenius prohi-

bebat, arbitrium summi numinis id esse, non mentis humanae velut pra-
scia venturi praedicans. Am. Marcell. I. I.

67) Aderimus vobis vicissim amoris rohusta. ceonstantia, militabimus
simul, et ego tibi quodeunque acturo non deero. Am. Marccll. I. I.

68) Susceptus denique ad concessum vehiculi receptusque in regiam,
hune versum ex Homero susurrabat: é44æsßs roequotos Fcvaros. vai
troîec xgcœroj. Homer braucht das Wort ,purpuru“ als unbestimmtes,
aber gewöhnliches Beiwort des Todes, von Julian wird es augewendet, um
sehr bezeichnend die Natur und den Gegenstaud seiuer Besorguisse auszu-
drücken ek. Gibbon. B. HI.

69) Ammian lib. XVI. eap. 5 und Julian Misop. pag 340 schildern uns
das Privatleben des Letzteren in Gallien und seine strenge Zucht, die er hielt.
Amm. schreibt: munilici militis vili et kortuito eibo contentus - hine. con-
tingebant, ut noctes ad oklieia divideret tripartita quietis et publicae rei et
musarum, quod kactitasse Alexandrum legimus Magnum, xed multo hie
kortins. I1 Ie enim aenea concha supposita, brachio oxtra cubile protento,
pilam tenebat argenteam, ut eum nervorum vigorem s0por laxasset infusus,
gestaminis lapsi tinnitus abrumperet somuum. J uli a n us vero absque
instrumento, quoties voluit, evigilavit et no e te di midi ata semper
exsurgens, non e plumis vel stragulis sericis ambiguo fulgore nitentibus, sed
ex tapete et ccroûoæœ. quam vulgaris simplicitas sisurnam appellat, oceulto
Mereurio supplieahat, – explorato reipuhlicee munera curabat, post ad
proeudendum ingenium vertebatur et incredibile, quo quantoque ardore
rerum principalium notitiam celsam indagans et quasi pabula quaedam
animo ad sublimiora scandendi eonquirens, per omnia philosophiae membra
prudentér disputando eurrebat. Sed tamen + nee huuilora despexzit,
poëticam mediocriter et rhetoricam amavit, – et hace quidem virtutum
sunt signa nocturna, di e b us vero quae ornate dixerit et lacete quaeque
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in adparatu, vel in ipsis egit congressihus proeliorum aut in re civili ma-
gnanimitate correxit etc. und Galli tamquam solem sibi serenum post
squalentes tenebras adfulsisse, cum alacritate et tripudiis laetabantur.

70) Julian sagt von sich ad 8. P. Q. Athen. éuaxeociunv ovn cirktog,
oog u æt eis Vuds cipinero rj rorevrn zdyn. Mit Unrecht vergleicht sie
Zosimus mit dem Siege Alexander des Großen über Darius.

73) Zul op.: R. X.

72) Heinrich Richter, das Weström. Reich, Band UI.
78) cfr. i. h. orat. parent. c. 53 pag. 278 u. 79. mit Gregor von

Naz. orat. III. Selbst der Heilige bewundert die Schnelligkeit uud Geheim-
haltung seines Marsches. Stünde man auf der Seite Gregors v. Nazianz,
so könnte man passend die Worte auf ihn anwenden, die einem Andern gelten::

O'er bog, or steep, MW:1 t fs are,
With head, hands, wings, or feet pursues his way,
And swims, or sinks, or wades, or ereeps, or flies.

( So gierig verfolgt der Satan über Sümpfe, Abgründe, durch
Gerades, Rauhes, Dichtes, Dünnes mit Haupt, Händen, Fittigen oder Füßen
seinen Weg, und schwimmt oder sinkt, oder wadet, oder kriecht oder fleucht
ekr. hierzu Gibbon, I. I. B. IV.)

74) Heinrich Richter, das Weström. Reich. ]. ].
1%) efr. Mamertinus, Paneg. vet XI. 13. – leetulus ejas Vestalium

toris purior.

76) Julian, misop. pag. 102.
77) Julian, epist. XXIII.

m 1) rûs ßovkûs tors pvxù reg écriv. elr. TLihan. orat. parent.ê!:71.

79) Prudent. apoth. 450 etc.
~ kortissimus armis conditor et legum celeberrimus ore manuque

consultor patrine, sed non consultor hahendae religionis ; amans tercenta
milia Divum, pertidus ille Deo, sed non et perfidus orhi.

80) H. Richter, das Wesström. Reich. 1. ].
s1) Amm. Marcell. RAII]., V.
s?) Inl. sp. Al]. Lt. u. Lätit.

83) Amm. lib. XX. Lib. orat. XII.

84) Basil. ep. 206. 207.
8ö) Das Schreiben erwähnt bei Sozomenus ]. V. 0. XAII.

s6) Amhros. tom. II. epist. XL. ed. Bened., Chrysost. tom. I. pagr. 580
adversus Judaeos et gentes, tom. II. pagr. 574. de Stoa Bahyla ed. Mont-
kaueon, Gregor v. Naz. orat. IV. pag. 110 H 118. rs dt oûv ntgiponrov
m . od és vr ots cOCOo©DMI : êoxounr.
Amm. XXII., I. ~ eum itaque rei fortiter instaret Alypius juvaretque
provineiae rector, metuendi globi tlammarum prope fundamenta crehris
assultibus erumpentes, fecere locum exustis aliquoties operantibus
inaccessum, hoeque modo elemento destinatius repellenté, cessavit inceptum.

sT) oû yo uor F éurg êort touetéuer i êéecigev ävdgus, ol ns
Fsolorv cn ovr’ sveta , Ody. X., 73. wurde von Julian verdreht,
für den vorliegenden Fall citirt.

88) Heinrich Richter, das Weström. Reich ]. ].
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89) Juliani espust. 42. "Aromov tivi uotr qirtrer did arciw êrtlræ
roûs cvî9 aw rous, ö c un vouitovarv rû tyeuv. c ei utv oiorrat cod,
YÀ}ne]jy…eOOo—rlMIMVIWIJIO(O(OlOD-O-O-O0-::Ç:R. Ì:...ÊÔÖÔEÖE L.LLEÓÓeÔae ...a.
vr r reûror rv tis roûs Deods tvatficræv . el Ö roUg rut dT O vg
V rolauficivover mtr cd, Padre ovror tis rg rv LI'aæluciar
êunAnsirng, êEnyneouevor Marîctor ri Aoû ur x. 1. ). Soecr. III. 12. 16.
Sozomenus V. 18. Amm. Marcell. XXII. 10. Ilud autem erat inelemens
et obruendem perenni silentio, quod arcebat docere magistros Rhetoricos et
Grammaticos, ritus Christiani eultores (ekr. XXV. 5).

9%) efr. Juliani ep. 52. ad Bostrenos über die christl. Bischöfe. ôre ur)
Ia ,iOÓeÈ n u . I 1
tf. ,ll.ttitecte... ..l.ÊLLÛcc:
œürdr ärovræ rngôs fiouods iG uer Eu ec dr, Oreggr nr ôt œurols r00g-
mmI...siiiiizczklx=.=iii==»lltkt..Ó.L LÏlLlLlÒItTlecctoN
»œûcocr rnoocprores er rodror nœil rods cin argonalovs Iutreuttr
sôtouns  T&amp; yodvr rin r&amp; næge rv ltyoutvcor rng rv
êtnncrnutvæ reo ônkov. ôrr rav rns cqarer d elens arccrditer rs dôeiag.
Oi yo o tîs roûro rervocvvnt.ores – nrnododrres ôt rv rgortoacr
dvvaæarticr , ört uh Otuciterv Eteoriv avrots xæt yociperv ducijreg nat
ci4k0rolovs optrtgigeoær nAQovs xœi rd mncivræ éœuroîs mgocvtutuv,
n civræ nuvoû orr cirocuicg nckcov -- eis dræcracicr cyorres tà nn

91) eklr zu Misopogon Amm. Marcell. XXII. 14. Cregor v. Nazianz
orat. IV., Libanius, orat. parent. e. XCIX. ]

9%) Heinrich Richter, das Weström Reich I. I. ~ Viele waren allerdings
S ch ein &lt; r i st en. ekr. Augustinus in Uvang. Joannis Tract. 25, g 10:
Quam multi non quaerunt Jesum, nisi ut illis kaciat bene seeundum tem-
pus! Alius negotium habet, quaerit intercessionem clericorum, alius pre-
mitur a potentiore, kugit cd ecclesiam, alius pro se vult interveniri apud
eum, apud quem parum valet, ille sie, ille sie: impletnr talibus quotidie
ecclesia. Vix quaeritur Jesus propter Jesum.

V) — ral uetyéstow éleqpcvrov, olg îsor tgyor dit orcyvcor 1.9 tv
» æl! qpolcyog.

%4) Heinrich Richter, das Wesström, Neich, eistes Buch.
%) Zosimus ' UI. e. 13 gibt die Zahl des Heeres im Ganzen auf

65000 Mann an: 106v ôt ärcævres vd ats revrentoxtkror zi étcnrauvgror.
Am. Marcell. 1. AXIII. III. nennt nur 63000.

%) Heimich Richter, das Weström. Reich 1. ].

\7) efr. Sexti Ruf. brev. ~ Igitur Julianus, redacta ad unnm se orbis
Romani euratione, gloriae nimis enpidus, in Persas proliciseitur. lic a
transkuga quodam in insidias duetus, cum eum hine inde Parthi urgnuerent,
e castris jam positis arrepto tantum clypeo procurrit. Cumque inconsulto
ardore nititur, ordines ad proelium componere, ab uno ex hostibus et quidem
tugiente, conto percutitur, relatusque in tabernaculum rursusque ad adhor-
landos suos egressus, paullatim sanguine vacuatus, eirea noctis kere medium
dekecit, praefatus, con s u lt o s ese ni hi l d e imperio mandare, ne nuti
solet in multitudine, discrepantihus studiis, amico ex invidia reipublicae
discordia exercitus pericnlum pararet. cfr. Sext us Aurel. Vietor:
Julianus ~ audax plus, quam imperatorem decet, eui salus propria eum
semper ad seceuritatem omnium in bello maxime conservanda est. Ita illum
eupido gloriae pervicerat, ut neque terrae motu neque plerisque praesagiis,
quibus vetebatur Persidem petere, adductus sit, linem ponere ardori, ac ne
h: quidem visus ingens globus caelo labi ante diem belli cantum prae-stiterit. -
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%) éfr. Atm. Mareell. XXV: HI. Eutropii brev. X. VIII, die Beide
dem Feldzuge keiwohnien. –~ Libanius ênurciquog én’ov11eæve deutet an, er sei
von einem Christen getödtet. ekr. Sozomenus V'. I. IL. Julian Imp. opp.
(orationes VIII. Caesares, Miso ogon, epistolae 65) et Cyrilli contra impium
Julianum libb. X. ed. het Spanhemius, Lips. 1696.. : :

9) ekr. auch Paul Oros Iih. VII., dieser igt lib. VII. de Juliano: -
Julianus autem, bellum adversus Parthos parans, cum Romanas vires con-
traetas ad destinatam secum traheret perniciem, Cliristianorum sanguinem
snis diis vorit, palam persecutus ecelesiam, si victoriam potnisset adipisci.
Nam et amphitheatrum Hierosolymis exstrui jussit, in quo reversus a Par-
this, episcobos, monachos omnesque ejus loci sanctos hestiis etiam arte
saevioribus objiceret spectaretque laniandos. – Itaque postquam a Ktesi-
&lt;Þhonte castra morit, dolo cujusdam transkugae in deserta perductus, cum
vi sitis et ardore solis et insuper lahore arenarum conkectus periret exer-
citus, imperator tanto rerum perieulo anxzius, diem per vasta deserti incau-
tins evagatur, ab obvio quodam hostium equite conto ietus, interiit. Sic
miserieors Deus impia consilia impii morte dissolvit

100) ekxr. Gregor orat. III. init. IV.
101)’&amp;kr. 8Sbérat. It: st; -

102) efkr. Sexti Ruf. brev. rer. gest. Pop. Rom. - Juliano, in externos
hostes expertae telicitatis prineipi, adversus Persas modus dekuit. Is enim
ingenti apparatu, utpote totius orhis regenerator, intesta in Persas signa
commorit, instruetam commeatibus classem per Euphratem invexit. Stre-
nmuus in aggressu, multa Persarum 0 pida et r. aut uzcayit deditaaut manu cepit. Cum contra Glcztoh v t§ in ripa Tigridis et Vuphratis
jam mixti ceastra habercet, Iudosque campestres, ut hostis sollieitu-
dinem demeret per diem agitasset, noctis medio impositis navibus mi-
lites in ulteriorem ripam repente transvexit. Qui per ardua nitentes,
P. diftieils etiam per diem et nullo prohibente kuisset ascensus,

ersas subito terrore miseuerunt versisque agminibus totius gentis, apertas
Otesiphontis portas victor miles intrasset, nisi major praedarum occasio lu-
isset, quum cura rictoriae. Tantam adeptus gloriam eum de reditu a co-
mitibus admoneretur, intentioni sua e magis eredidit et exustis
navibus, quum a transfuga, qui se ad fallendum objecerat, inductus in Ma-
denam (al. Madeniam) viae compendia scetaretur: Dextrum adversa Tigridis
ripa nudato militum latere iter relegens quum inecautius per agmen errarct,
exeito pulvere ereptus e suorum conspectn, ab lostinm obrio equite conto
per ilia ietus inguinumtenus vulneratus est. Inter etfusionem nimii sanguinis,
eum suorumordines, licet saucius, instaurasset, eunctantem animam, multis
suos alloentus, efklarit.
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Üger ['tttU9tZ Eth qrz 9e:dehr
monen a . “*hn Licinius vor der Schlacht mit Maximin einsieg-
bringend - "pon einem Engel (Lactant. de morte Persec. c. 46),
so beglet. . , f seinem Perfischen Feldzuge, nach Fe! vÂ!Nazianz, §!--*smonen,nachLibaniuseineSchaarvonGötterefr. Ulm t % von Nazianz pag. 100.

! das Urtheit des scxtus Aurelius Vietor über Con-
flantin: _ aestimari potest, laudis éugldus. ~ Uqzuetttsi-
mus tam vit, calumnias sedare legibus severissimnus, „mu-
trire art Y j studia litterarum, legere ipse, scrihere, meditari,
andire le „Inonias provinciarum. – - Irrisor potins quam
blandus. .; vulgari Trachala decem annis praestantissimus,
duodecin * |0, decem novissimis pupillus ob prokusiones im-
woslcaz] .. Aur. Viet. de Caesar. cap. XRRAI. u. epit.

17) tin dit ces propres paroles :
le eulte des idoles;

s de leurs temples Ffumans. *|eielj'aiprodiguél'encens... fs soins pour sa grandeur suprême] z Zu.§t Gz:
pied du trône des Oésars.

. r15 2 tu. jüet
18) §1, tit. X. leg. IV. Plaeuit, omnibus locis atque

urbihus 1 . * totinus templa, et accessu vetitis omnibus lieen-
tiam deli l abnegari. Volumus etiam, eunctos a sacritielis
abstinere. iquid forte hujusmodi perpetraverit, gladio ster-natur; fa) U fisco decrevimus vindicari, et similiter ad-
llgi reeto * si facinora vindieare neglexerint. cfr. auch cod.
'Theodos. leg. VII.

19 .. . g KIs. pag. 31. 1. XXY. p. 291 und Libanius,

orat. .. 28 .
uc Jeg . ivit. Chrys. pag. 126.
W , ;

%) N. - . 502. Amm. Marcell. lih. XXII.

23) I § ' . 262. Julian misopog. pag. 80 u 81. u. epist. 58.

24) A § . KA — — amuiumn veulis in eum non modo

t s ' tetrut zass. t u tt
ss rast Ü i b u 2. post "ue exitus regum ét gentium
t urbe i gz z hto transgressum, quaqua incoderet, accessione
opum et 1 , hstar euncta kacilius 9ceupasse, prineipatum der-
nique defe 2. 68 iti ahsque ulla publicae rei suscepisse jactura.

25) Aj ‘*

26) Ei ; rag. 68,
mx
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